@in 


periodiſches Werk 4 


von 6 
Wekhelin. Hi 


9 


Zwölfter Band. N. Il. A 


Frankfurt und Lelpzig. 
In der Felßeckeriſchen Buchhandlung. 
1781. 


AVERTISSEMENT. 


8 der J. M. Seltgmännifchen Kunſthandlung 
in Nürnberg , kommt unter folgenden Titel heraus: 


Die wunderbare Geſchenke des Thier⸗ 
Reichs, nach der Natur illuminirt. 


von Hrn. D. Buchoz „ in Paris. 


Dieſe Sammlung iſt ſehr wunderbar und verſchle⸗ 
den, es kommen bierinnen die ſeltenſten Thiere von 
allen Arten und Geſchlechten vor, und auch ſogar 
Haußthiere. Sie find in einer guten Stellung aba 
gebildet, und ſehr verſchieden von denjenigen, die 
ſchon in denen mehreſten Naturwerken zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Dieſes Werk ſoll Heftweiſe ers 
ſcheinen und 10 Hefte einen Band ausmachen, die 


Tab. werden auf das beſte hollaͤndiſche Papier ab⸗ 
gedruckt. 


Da ich es denen Liebhabern aber in der moͤglich⸗ 
ſten Wohlfeile zu liefern gedenke, fo habe ich den 
Weg der Praͤnumeration waͤhlen wollen, und wird 
bis zu Ende des Monats October, bey mir und in 

allen Buchhandlungen Deutſchlands Praͤnumera⸗ 
tion angenommen; das Heft koſtet auf Praͤnume⸗ 
ratton 5 fl. in Cono. Muͤnz nach dem 24 fl. Fuß,. 
Auf dieſe Art ſoll auch mit denen uͤbrigen Heften ver⸗ 
fahren werben. f 


Je- 


Jedes Heft enthält To Tab. in Fol. \ 


Bey Ablieferung eines jeden Hefts wird un das 
andere bezahlt. 


Wer dieſes Werk zu ande ee und zu be Fördern 
die Guͤtigkeit haben will und das Praͤnumerations⸗ 
Geld für 10 Hefte einſendet, erhält das 1 Ute fuͤr 
ſeine Bemuͤhung freh. 


Nach Verfluß des Wen Termins ko⸗ 
ſtet jedes Heft 7 Gulden. 


e 


! ; 
AVERTISSEMENT. 
Srgenmärrige Journal erſcheint jährlich 


I in zwölf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu 8. Boͤgen ſtark. Drey Stuͤcke vollenden 
einen Band; folglich enthaͤlt der Jahrgang 
vier Baͤnde. 


Die Liebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſich dahin zu wenden. 


Es iſt weder Praͤnumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 
wollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
nen Stuͤcke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen iſt dem⸗ 
nach per Quartal fl. 1. 12. kr. in Conven⸗ 
tionsgeld. 
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Die Vortheil der Staaten von der 
beſchuͤzten Arzneykunde in neuern Zeiten 


erwogen 


bey den Vermählunge⸗Feſtins zu Oet⸗ 
ie im Mai 1783. 


Wannen 
1 3 — 


Ua den vielen glaͤnzenden Wirkungen, welche 
die Verbindung der Haͤußer Gettingen und Ta⸗ 
pis verurſachte gehört nachfolgende Denkſchrift. 


Sie iſt eine Frucht des Genie Herrn Alexan⸗ 
der Jałob her 1 eines ſchwaͤbiſchene sknlap. 


Herr Doktor Diittel iſt Hofrath in Oetting; ’ 
ſchen Dienſten. Die Feſtins; welche juͤngſt die 
Bermälung des Furſten Aloys Il mit der Prinzeſ⸗ 
fin Zenrike Karoline von Taxis veranlaßte „riſ⸗ 
ſen ſeinen Geiſt zur enen uud da 

‚Arten Band. * 


’ 


BIS. 8 
J 


er im weiten Kreiſe des Feſts kein Herz fuͤhllor er 
blickte: ſo brach auch das ſeinige in Opfer aus., 


Gewis Herr Hofrath Duͤttel erwaͤlte ſeine 
Parthie vortreflich. Er wird der denkwuͤrdige Stif⸗ 
ter einer ganz neuen Epoche in der Komplimentir⸗ 
kunſt. Bisher bediente man ſich der Verſe, des 
Weihrauchs, um große Herren zu empfangen. Herr 
Hofrath Duͤttel verändert DIR in einen Geſichts⸗ 
punkt der Politick: Er praͤſentirt dem antretenden 
Regenten Betrachtungen über den Einfluß der Ino⸗ 
kulation auf die Bevölkerung. 


So ſollte man eigentlich die Prinzen kompli⸗ 
mentiren. Anſtatt leerer und nichts ſagender Lob⸗ 
ſpruͤche, die ſie verachten, ſollte man ihnen einen 
Punkt ihrer Pflichten vorhalten; man ſollte ihnen 
dardurch huldigen, indem man ihnen Winke uͤber 
die Regierungskunſt giebt. 


Ich bin alſo entzuͤkkt uͤber das Vergnügen, 
dem Publikum einen Arzt aus meinem Vaterland, 
als Genie, aufzufuͤhren. Sie ſeben an ihm einen 
Mann von Verdienſt. Möchte fein Muſter von 
nun an zur Regel werden! Moͤchte es von allen 
Großen mit demſelben edlen Beifall aufgenommen 
werden, wie von dem preiswuͤrdigen und durch⸗ 
lauchten Aloys zu Oettingen! 


Hier 
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Hier find die Gruͤnde des Rechts, welches die 


Chronologen auf diefe Blatter haben. Ihr Ta 
lent mag der Inhalt ent ſcheiden. ) 


De Anblick einer fo groſſen Menge Volks, **) 


die ſchmuckvollen Aufzüge treuer Bürger, und die 
von Menſchen wimmelnde Straſſen und volle Tho⸗ 
re, leiten den Geiſt auf Betrachtungen über die 
Vortheile eines Staates, die er von der Bevölke⸗ 


1 * 


R 2 rung 


Der gelehrte Herr Verfaſſer wird ung zu ent⸗ 
ſchuldigen belieben, daß wir diejenigen Stel⸗ 
len zu Anfang und Ende ſeines Aufſazes 
weglaßen, welche als bloße hrafen ans 
durchlauchte Brautpaar, ohne Nachtheil der 
Subſtanz übergangen werden können. Wir 
find genötigt, mit dem Plaz in den Ch o⸗ 
nologen zu ökonomiſtren. Und wir geben 
dem Leſer die Verſicherung, daß er durch den 
Abgang ſolcher Zeilen nichts an der Haubt⸗ 
ſache vermißt, und die Stellen ſo wir ibm 


8 entziehen, nichts als Proben der berühmten 


und beredten Galantetrie des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers ſind. ’ 
Die Chronologen. 


| 1 * Beym feyt lichen Einzug des durchlauchten 


Brautpaats in die Reſtdenz Oettingen 
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rung ziehet. Es iſt unleugbar, daß die wichtigſte 
Triebfeder des Floͤrs und Gluͤcks eines Staats, 
eine verhaͤltnis maͤßige Volksmenge iſt. Dieſes war 
auch ſtets der einzige Grundſtein, auf welchen die 
Weherrſcher der Exden mächtige Reiche gebauet ha⸗ 
ben. Handlung, Fabriquen, Gewerbe, Agrikul⸗ 
tur, Kriegsmacht und aller innere Reichthum haͤngt 
davon ab. Kolberts Geiſt wuͤrde nur Projecte ge⸗ 
macht haben, wenn er nicht Menſchen zur Ausfüh⸗ 
rung gehabt hätte. Das Königreich Preuſſen wuͤr⸗ 
de nicht in einem Jahrhundert mit Nieſenſchritten 
zu fo großer Macht und Anſehen geſtiegen ſeyn, 
wenn nicht beſondere Begebenheiten und Anſtalten 
die Bevölkerung beſchleuniget hatten. Und dere neue 
Freyſtaat Amerika wuͤrde die Thaten nicht einmal 
gedacht haben, welche er jezund ausgefuͤhret hat, 
wenn nicht das Reich durch vielerley Huͤlfsmittel 
ſich bevoͤlkert haben würde. So weit gehet die 
Sorge des Staatsmannes: bevoͤlkerte Länder nuͤz⸗ 
lich zu beſchaͤftigen, und entvoͤlkerte mit Kolonien 
zu beſezen. Das Volk aber geſund zu erhalten, und 
durch ſich ſelbſt zu vermehren, iſt das Werk der 
} mediciniſchen Policey. Hier wird der Arzt das 
Werkzeug, welches der Staatsmann gebrauchet, 
feinen großen Endzweck auszuführen. Unwiſſenheit 
und Sorgloſigkeit wuͤrden dem Staat die meiſten 
auffeimende Sprößlinge von Bürgern wieder rau⸗ 
ben; 
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ben; und ohne Arzneykunde wuͤrde aft eine gif⸗ | 
tige Epidemie in einem Jahr eine Stadt voll Buͤr⸗ 
ger in das Grab legen, oder in kurzer Zeit eine gan⸗ 
ze Armee zerſtören. Wie oft wuͤrden die wichtigſten 
Unternehmungen bey aller Macht und Reichthum, 
ohne Huͤlfe der Arzneykunde unausgefuͤhret, liegen 
bleiben? Dann ein kranker Koͤrper iſt bey vollen 
Kiſten von Gold unthaͤtig und filberne Grabmaͤler 
ſind dem Staate kein Erſaz für einen zu fruͤh ge⸗ 
ſtorbenen verdienſtvollen Mann, und für eine Men⸗ 
ge ‚gu fr üb in das Grab gefallene gute und nuͤzliche 
5 Burger. 


Dieſe Vorſtellungen een den Geſichts⸗ 
punkt, in welchem Staats- und Arzneykunde mit 
einander in Verbindung ſtehen, und zeigen in einem 
der Menſchheit troſtvollen Licht den Regenten, wie 
er, bey der Sorge vor Nahrung und Reichthum 
ſeines Volkes, auch vor die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit und des Lebens vom Saͤugling bis zum arbei⸗ 
tenden Vater und zur naͤhrenden Mutter ſorget. 


Vorzuͤglich aber gegenwaͤrtiges Jahrhundert 
zeichnet ſich durch den Wachsthum und Reichthum 
heilſamer Anſtalten bey der Arzueykunde aus. Die 
Beherrſcher Europens wetteifern durch alle Theile 
der Heilkunde mit Menſchenliebe und koͤniglicher 
Beepaebigkeit dem Menſchengeſchlechte Heil und 

550 R 3 : Hul 
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Huͤlfe zu ſchaffen, und alles anzuwenden, was 


die Kenntniße der W beraten und . 
kann. 


Anſtalten zu moͤglichſter Verhütung alles Une 
gluͤckes bey Geburten; Vorkehrungen, die Kinders 
krankheiten minder toͤdtlich zu machen; Sorge für 
die Reinigkeit der Luft in Staͤbten und Doͤrfern; 
Bekanntmachung vieler vorzuͤglichen Heilmittel, 
welche oft mit großen Summen Gelbes iſt erkauft 
worden 3 menſchen freundliche Einrichtungen der 
Hoſpitaͤler, Lazarethe und Gefaͤngniſſe, in welchen 
ſonſt verdorbene Luft mehr Menſchen getödtet hat, 
als Krankbeiten dahin riſſen; bie vortrefliche Vers 
ordnungen und Auſtalten, im Waffen verungluͤckte 
und gewaltſam erſtickte Menſchen wiederum zu bes 
leben; und die Ausbreitung des göttlichen Werkes 
des Einimpfung der Blattern, ſind, obgleich nicht 
alle, doch die vorzuͤglichſte Facta, durch welche die 

Beherrſcher Europens die Arzneykunde in neuern 
Zeiten bereichert, und bas Heil der Menſchen be⸗ 
fördert haben, | 


Heil! Het! ewiges Heil! den Großen, den 
Maͤchtigen der Erde, welche vom glanzenden Thron, 
auf die Huͤtte des kranken Arbeiters und auf die 
Gefahren und Schwachheiten des neugebohrnen 
Saͤuglings herabſehen und Huͤlfe ſchaffen. Heil! 

1a. den 
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den Monarchen und Fuͤrſten, welche bey dem 
Triumph des Sieges, und dem Jubel und Pracht 
der Feſte, die Klagen verwundeter Krleger hoͤren, 
das Leben der Volker ſchaͤtzen, und von Mitleid 
durchdrungen Befehle zur Huͤlfe geben. Schlach⸗ 
ten gewinnen iſt eine herkuliſche Tugend; neue We⸗ 
ge aber zu öffnen, auf welchen Huͤlfe für Elende 
und Huͤlfloſe gefunden wird, iſt das Werk der 
Goͤtter. 


Dem betraͤchtlichſten, der Menſchheit troſtvol⸗ 
len, und den Staaten in Ruͤckſicht der Wolkevers 
mehrung einer halben Schoͤpfung werthen Inſtitut, 
mit welchem in unſerm Jahrhundert die Arzueykun⸗ 
de bereichert und das Menſchengeſchlecht begluͤcket 
worden iſt, wuͤnſche ich hier einigen Raum zu goͤn⸗ 
nen. Die Geſchichte der Blattereinimpfung und 
deren Ausbreitung durch die Maͤchtigen Europens, 
iſt es, welche vor allen andern vorzüglich verdie⸗ 
net, daß ich bey dieſer hoͤchſtfeſtlichen Gelegenhelt 
aus derſelben das vorzuͤglichſte aushebe, und als 
glaͤnzendes Denkmaal der eifrigen Verwendung der 
Regenten, fuͤr Vermehrung der Volkamenge und 
Befoͤrderung der allgemeinen ee des 
Menſchengeſchlechts aufftelle: 


Ich ſeze voraus, daß dieſes belle ag 
gungsmittel, gegen Tod und Verſtuͤmmlung des 
R 4 Kor 


470 . 5 8 a 


Körpers, welches Poturthelle Geher und Ge 
genſaͤze fo ſiegreich überwunden hat, nicht mehr als 
ein neues und ungegruͤndetes, ſondern ſchon als ein 
erprobtes und 0 authoriſirtes Inſtitut angeſehen 
wird. Dann bey Millionen Menschen iſt es erpro⸗ 
bet, und allen jenen Thronerben, welchen bie Blat, 
tern eingepfropft worden fi ind, hat es das Leben a ge⸗ 
gen die Blattergefabr geſichert. Daber übergehe 
ich hier alle Gruͤnde, mit welchen die Inokulation 
gegen ihre Gegner vertheidiget worden iſt. In den 
Schriften eines Hallers, Henfler’s, Baldin⸗ 
ger's, Tiſſot's und Schott's, Männer vom 
erſten gelehrten Rang, findet man bis zur Evidenz 
gefuͤhrte Beweiſe und Empfehlungen der Einim⸗ 
pfung der Pocken. Man erſtaunet, wenn man in 
den Tabellen dieſer Schriftſteller, die große Sterb⸗ 
lichkeit, welche die natuͤrliche Pocken verurſachen, 
lieſet. Wenn auch einige Jahre gutartige Epide⸗ 
mien herrſchen: ſo koͤmmt einmal eine boͤsartige 
Epidemie, welche, wie eine Peſt die jungen Sproͤſ⸗ 
linge des Staates toͤdtet. Diejenige Kinder, wel⸗ 
che durch die Blattern an den Augen, oder an andern 
Gliedern des Leibes verſtuͤmmelt, und von Verder⸗ 
bungen im Unterleib und auf der Bruſt ſiech und 
e werden“ micht mit in Rechnung zu 
Ae 9 1 
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Im Jahre 1723 ſtarben zu Porte allein drey 
und rn tauſend Perſonen an Polke; Im 
Jahr 1766 zu Braunſchweig ſechs bundekt und neun 
und zwanzig; zu Maynz ſechs hundert und zu Hans 
nober acht bundett und zwanzig Kinder an der nem⸗ 
lichen Krankheit. Seußler, Groſſet und Mar 
ty haben aus einer Anzahl bon vr repzth Jb ren 
die € umme der an ec ae e a 


1 


a und der Wel eutriſſen werde. Non Hans 
ſend Kranken an natketichen Blattern ſterben alle 
zeit wenigſtens hundert und zwölfe, öfters aber hun⸗ 
dert und dreyßig; von eingeimpften Pockenkranken 
hingegen, ſterben von zwey tauſend böchſens nur 

fünf. Welch ein großer Under" aa 
Die Berechnung, > wehe walten für 
Frankreichs Verluſt an Menſchen durch die natuͤr⸗ 
liche Blatterkrankheit, nach den beſten Zuellen ent⸗ 
Ken: hat, iſt zu merkwürdig, als daß ich das 
eſultat derſelben hier übergehen ſollte. In Frank⸗ 
reich ſterben in einer Zeit von fuͤnf und zwanzig 
und ein halb Jahr, wen Milltonen ſechs hundert 
tausend Menſchen an den naturlichen Blattein. 
R 5 Wuͤr⸗ 
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Wuͤrden hingegen allen dieſen Meuſchen die Plat ⸗ 
tern eingeimpfet worden ſeyn: ſo wuͤrben von dies 
fen zwey Millionen ſechs bundert tauſend Menſchen, 
nur dreyzebntauſend geſtorben ſeyn. Frankreich ge⸗ 
winne demnach durch die Juokulation, in fuͤuf und 
zwanzig und ein halb Jahr zwey Millionen und 
vier hundert fieben und neunzig tauſend Menſchen. | 
Wer iſt aber, welchem bey dem Gedanken der Ret⸗ 
tung des Lebens von Millionen Menſchen nicht das 
Herz vor Freude ſchlaͤgt, und deßwegen nicht die 
Einimpfung der Blattern vor ein ſehr koſtbares 
Geichenf, des Himmels achtet? Werden hiebey 
nicht Regenten, welche die Einimpfung der Blat⸗ 


tern befördern, in der That Schoͤpfer fuͤr ihre 
Lander 2 „ 


| Indeſſen ſo gegruͤndet auch die Portreflichkeit 
der Einimpfung iſt, ſowohl, durch bis zur Evidenz 
bewieſenen Gewinn an Volksmenge, als auch durch 
allgemeinen Beyfall aller großen und gelehrten Herz 
te Euxopens unſerer Zeiten, und durch Anwendung 
und glücklichen Erfolg derſelben an hoͤchſten Per o⸗ 
nen: ſo iſt Deutſchland doch noch nicht fo ges 
nan mit der Einimpfung der Blattern bekannt, daß 
deren Anwendung fo allgemein ware, als fie es in 
verſchiedenen andern Ländern Europens iſt. Und 
ſpätere Zeiten werden es lehren; daß die Menſch⸗ 

heit 
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heit und der Flor der Staaten in Deutſchland dar 
bey gewinnet, wenn keine Gelegenheit verab ſaumet 
worden iſt, dieſes heilſame Verfahren mit unabge⸗ 
blatterten Menſchen in feinem wahren Licht aufzu⸗ 
ſtellen, und die Aufmerkſamkeit der Großen der 
Welt und des Volkes auf daſſelbe zu lenken. 


Amerika und Afien kannten laͤngſteus die erha⸗ 
bene Votrtheile der Einimpfnng der Blattern, wel⸗ 
che den Staat bevoͤlkert, das geſellſchaftliche Leben 
verfüßet und reizender machet, und den natürlichen 
Tod um ein Drittel vermindert. 


Der Anfang dieſes Jahrhunderts gab endlich 
a Europa dieſes Heil. Die Gemahlin eines 
engliſchen Geſandten bey der Pforte brachte die 
Inokulation von Konſtantinopel nach London. 
Maria Worthley Nontaguc ließ 1707 ihrem 
Sohn in Konſtautinepel die Blattern einimpfen, 
und dieſer Eduard Worthley Montague, der erſte 
Europaer, welcher inoknliret worden iſt, farb 
1776 zu Padua; aber gewiß nicht an Folgen der 
Inokulation, dann er erſtickte in hohem Alter an 
einem verſchluckten Bein. Montague machte bald 
Epoche der Inokulation in Europa, indem ſie 1722 
zu London ibrer Tochter die Blattern einimpfen lie⸗ 
fer Und hierauf nahm das Königlich Engliſche 
Haus, der Wiener, Franzoͤſiſche, Petersburger 

Nr und 
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und Churſaͤchſiſche Hof die Inokulation an. In 
England predigte der Biſchöff WMaddoy vor die 
Einimpfung; In Frankreich ſchrieb Woltaiv da 
für, und in Deutſchland der große Haller, den 
Joſeph, der Deutſchen Amperator, auf der 
Reiſe beſuchte / u e mn een 
d % p d een en 

dm den ace n Bacnbort ruten z 


7 


BÄREN ee 


nen den Size eine Amal zen hundert, und 
techs Perſenen ce EIERN. Nd erte 


Thereſia reichte jedem Soldaten 10 Thaler, wel⸗ 


cher ſcinen Kindern die Blattern hat einimpfen laf⸗ 


ſen. Hierauf wurde Ingenhousz aus Holland 
nach Wien berufen, und er impfte am Kaiſerlich 
Koͤniglichen Hof drey Koͤniglichen Prinzeſſin⸗ 


nen die Blattern ein. Dimisdale kam aus Eng⸗ 


laud nach Petersburg, und ſicherte das Leben' der 


1 großen Raiſerin, und des Erben des Thro. 


nes, gegen die Verwuͤſtung der Blattern durch die 
Einimpfung. Der Ritter Roſen von Roſenſtein 
und Dahlberg, haben die Koͤnigliche Hoheiten 
von Schweden inokuliret. Schwenke hat der 
Fuͤrſtin von Vlaffan die Blattern eingeimpft, 
mund Kepler’ aus Magdeburg der regierenden 
Fuͤrſtin von Anhalt : Deſſau. Ich darf aber 
nicht noch mehrere ſo hohe Beyſpiele nennen, um 

N | die 
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die ſchon genug glanzende Trophäen der Inokula⸗ 


tion mit noch mehrern hoͤchſten Wappenſchilden zu 


behaͤngen und * zu machen ) 
ir 1 1 * 8 Koͤn⸗ 


enn 17 


Wau * ee N 

A 0 “ der Ebronologen an ha 

‚nach dem Esprit des, Journeaux 5 
Jaͤnner 1791. 85 


Seit der Epoche der 1 ſind folgende 
durchlauchte Perſonen, und zwar mit dem 
beſten Erfolg, gepfroft worden. 


In Deutſchland, a: 


Der Kaiſer. Alle feine Geſchwiſtrige. Der Chur⸗ 
SE von Sachſen. Zwei Prinzen von Sachs 
fen. Zween Prinzen und eine Meinzeſſin aus 

N 10 dem preußischen . Ein ‚ge Prinz 

3 von N en 6. 


g end mal Rueiand. en 
Di Saite Der Grosfürſt. 15 
5 Srankreich. in 

Oer König. E 10 ie Sünlin, Mo onſſeur. Ma- 


dame. 
1 Madame Elisbet. Der Due de Char⸗ 


is 


er Duc und die ee von Bour⸗ 


Nee adcmoiſele de Bo Bourbon. 2 
"end 


raf und die Graf von Ar⸗ 
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Können denn wichtigere Gründe für eine gute 
Sache ſeyn, als gedachte Facta aus ſo höͤchſten 
Haͤuſern? Und ſollte ein Todesfall eines inokulir⸗ 
ten Königlichen Prinzen, dieſe Rettung von Mil⸗ 
lionen Menſchen zernichten und alle jene lichte 
Wahrheiten verdunkeln können? Kann dann nicht 
eben ſowohl ein Königficher Prinz, als ein Bauern⸗ 
kind, jene Konſtitution haben, bey welcher das gut⸗ 
artige Blatterfieber Kran wird? Die Natur und 


nicht 


| Enetand, 


Oer gönn, Die zween koͤniglichen Brüder, 
Zwölf Prinzen und Prinzeſſmnin, Kinder des 
Königs. 


Italien. 


Der König und die Königin zu Napel. Der 
Kronprinz, und Zwo Prinzeſſinin aus der 
königlichen Jugend. Der Grosherzog zu 
Toskang. Die Großherzogin zu Toskana, 
nebſt allen ihren Kindern: Der Herzog und 
die Herzogin von Parma. 


Sweden. 


Der Koͤnig. Die Koͤnigin. Prinz Friederich 
We Prinzeſſin Sophie Albertine. 


‚Dänemark 


Der König. Der Kronprinz. Hei Frlederich, 
6 
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nicht die Heilkunde wirft das Loos tiber jene fünf 


Menſchen, welche unter zweytauſend inokulirten 
ſterben muͤſſen. Da es aber erwieſen iſt, daß die 
Sterblichkeit bey natürlichen Blattern vierzigmal 
größer if, als bey eingeimpften: fü iſt zuverlaßig 
zu erwarten, daß bey jenem ſo konſtituixten Euͤjet 
die natuͤrliche Blattern vierzig Leben toͤdten wuͤr⸗ 
den, wenn es möglich ware, daß in einem Körper 
vierzig Leben ſeyn koͤnnten; und ſolch ein Eüjet 
würde gewiß auch bey natürlichen 10 Me 
Opfer worden ſeyn. 


So arbeitet das Landvolk getroſt in Sturm 
und Regen am Pfluge, der Bürger naͤhret froh ſei · 
ne Familie bey Gefahren ſeiner Geſundheit, und 


der Krieger achtet die Wunden nicht, wenn die 


Weisheit und die huldvolleſte Menſchenliebe der 
Regenten vor jede Krankheit und Unfaͤlle Huͤlfe be⸗ 

reitet bat. Indeſſen, wenn auch alles die ſes iſt, 
wenn die Einimpfung der Blattern Landesgeſez 
waͤre; wenn überall Findel⸗ und Waiſenhaͤuſer und 
Hoſpitäler in jener Vollkommenheit, wie fie zu 
Wien ſind aufgerichtet wuͤrden; wenn jede Feldla⸗ 
zarethe lauter Pringels zu Vorſteher hatten, wenn 
in allen Dörfern Tiſſo te wohnten, wenn Roſen⸗ 
ſteine taͤglich in jede Kindszimmer kaͤmen, und 
wenn Zevrete und Steine bey allen Geburten zu 


Huͤl⸗ 


1 


1 


a 2 2 


Huͤlfe waͤren: fo 3 die Volkszahl nick, zu 
einem ſich ausbreitenden 1 Ueberfluß wachſen, und 
dem Volt wuͤrden die Kraͤfte des Geiſtes und Lei⸗ 
bes zur begluͤckenden Induſtrie und Arbeit fehlen, 
wenn nicht in Haͤuſern, Staͤdten, Doͤrfern und 
Ländern für, reine und se Luft Sorge getragen 
Awürde DREHEN ER | 


Die Luft 1 8 5 den ieh hr Körper 
uͤberall, ſie durchdringt denſelben in allen Theilen; 
der Menſch athmet ſie ein und verſchluckt dieſelbe. 
Die Luft iſt dasjenige allgemeine Vehikul, ohne 
welches kein organiſirtes Geſchoͤpf leben, wachſen 
und gedeyhen kann; und ſie iſt dasjenige Element, 
welches jede Con munitaͤt von Menſchen, geſund 
oder krank erhaͤlt, je nachdem die Beſchaffenheit der 
Luft gut oder boͤs iſt. Und da iſt, entweder die 
natuͤrliche Lage eines Orts und Landes, oder die 
mit unreinen Dünften angefuͤllte Atmosphaͤre von 


der Aus duͤnſtung ſtehender Waſſer und Suͤmpfe, 


der Handwerker und Gewerbe, unreiner und ver⸗ 
bauter Strafen, eingeſchloſſene Luft nicht geluͤfte⸗ 
ter Zimmer Schuld daran, wenn die Einwohner 
allgemein ſchwaͤchuch n kränklich ſind. 


Daher hat der rte S baden, welchen unge 
ſunde Luft unter den Menſchen aurichtet, ſchon in 


den ve wie in neuern Zeiten, die Regenten 


be⸗ 
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bewogen, beſonderes Augenmerk auf dieſen Gegen 
ſtand zu richten. Die Menſchenliebe bewog die 
Begerrſcher, ſtehende und faule Seen, welche Krank⸗ 
heiten und Tod ausdufteten in trockenes und frucht⸗ 
bares Land zu verwandeln; unermeßliche und fin / 
ſtere Wälder, die rauhe und kalte Luft naͤhren, in 
lachende und milde Gefilde für den Pflug umzuſchaf⸗ 
fen, und Berge durchzugraben, um den reinigenden 
Winden den verſperrten Weg zu eroͤffnen. Wie 
wuͤrde der Deutſchen Zerrmann ſtaunen, wenn er 
jezund die Gegenden ſeiner ſchauervollen und rau⸗ 
hen Eichenbayne wiederum betreten ſollte, und gold⸗ 
ne Wogen der Getraid felder und hangende liebliche 
Reben anſtatt jener, erblieken wuͤrde? Jene Sorg⸗ 
falt der Großen hat aus Europa bie toͤdtende Peſt 
verdrungen, und Einwohnern großer Striche Lan⸗ 
des, welche bleich wie Kranke daher ſchlichen, durch 
Reinigung d der Luft, Thaͤtigkeit, Kraft und Geſund⸗ 
heit gegeben. Dieſe Nothwendigkeit geſunder Luft 
zun Hell der Menschen, hat jene Vollkommenheit 
der ‚uinvergleichlichen Poltcehanſtalten in Europentz 
Erävien geböhren auf welche unſer Jabthundert 
Zuſtandes europäifehet Reiche un Städte, und eb 
ne der maͤchtigſten Sieh der Würkſamkeit dee 
N Arzneyhüͤlfe nd. | | 
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Unter dem Pabſt Clemens XI. hat ſich der 
Leibarzt Johannes Maria Lanciſi, in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, um die prachtvolle Stadt Rom und deren 
Gegend, unſterbliche Verdienſte erworben. Die 
roͤmiſche Bürger und Einwohner benachbarter Ge 
genden, wurden jährlich, wegen der faulen Aus⸗ 
duͤnſtung ſtehender Waſſer in Kellern und eingefal⸗ 
lenen Kanaͤlen und vieler Suͤmpfe, von gefaͤhrli⸗ 
chen epldemiſchen Krankheiten geplagt. Lanciſi 
ließ, durch bie paͤbſtlichen Reichthuͤmer unterſtuͤzet, 
die Suͤmpfe aus waſchen und trocknen, die Tieber 
durch Muͤhlen von ihrem Schlamm reinigen, und 
die von Waſſer volle Keller durch Handmuͤhlen aus, 
leeren; und erlöſete dadurch mit einmal die Bes 
wohner Roms und deſſelben Gegend, von den fo 
lang gelittenen gewoͤhnlichen Krankheiten. 


Auch Pius VI. beherziget vorzuͤglich diese 
große Grundſaͤze, und will in unſern Zeiten der Er⸗ 
löſer eines elenden Volkes, welches wie Schatten 
auf dem wenigen wohnharen Lande der pontintſchen 
Suͤmpfe wandelt, und will der Schöpfer fruchtba⸗ 
rer Gefilde werden, indem Se. Heiligkeit unermüdet 
alles aufwenden, die pontiniſchen Sümpfe auszu⸗ 
trocknen. g 


Temeswar iſt wegen ungeſunder Luft ein ger 
faͤhrlicher Wohnplaz für Leben und Geſundheit ge⸗ 
weſen z 
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weſen; die Motaͤſte würden ausgetröcknet, und die 
Krankheiten waren ſogleich ſeltener. 


In der Gegend von Stuttgard herrſchten jaͤhr⸗ 
lich eine Menge Wechſelfieber; man trocknete ei⸗ 
nen bei Stuttgard gelegenen großen Sumpf aus, 
und die Fieber find wegaeblieben. Dieſes ſind 
wahrhaftig mehr; als eherne Denkmaͤler, welche 
die Regenten der wohlthätigen landes vaͤterlichell 
Vorſorge für bie Gluͤckſeligkeit des Volks durch ſol⸗ 
che Unternehmungen aufrichten. 

O, ihr Groſſen, feht im Bilde 
Schon der Menſchenliebe Gluͤck! 
Jede Wohlthat iſt ein Blick 
In Elyſaͤiſche Gefilde. 


— — 
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Ueber das Theater zu Um. 


—— onen nm) 


deep ged ge betet 


— 
2 


8 er ſey Miniſter, oder Bürger, oder 


Schauſpieler, welcher den Ulmern anrieth, ein 
Theater zu bauen, iſt ein Mann von Kopf, der die 
Beduͤrfniſßſe feiner Zeit kennt, und es mit det Stadt 
gut meynt. Ich bedaure die Obrigkeit, welche 
kein Denkmal hinterkaͤßt, daß ſie fuͤts Vergnügen 
ihrer Buͤrgere ſorgte. 


Mie: die Stadt Ulm hätte eher ein Zuchthaus 
dafuͤr bauen ſollen? Mit nichten. Wenn eine Ob⸗ 
rigkeit zuerſt die gelindern und ſittlichen Mittel der 
oͤfentlichen Zucht angewendet hat, nur alsdann 
iſts ihr erlaubt, die peinlichen zu ergreifen; wenn 
fie erſt fürs Vergnügen der Buͤrgere geſorgt hat, fo 
mag ſie auf ihre Qualen ſinnen. 


Ich wiederhole meinen Grundſaz, es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob die e nicht leichter durch 
* Guͤte 
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Guͤte zu leiten ſind, als durch Zwang. Es giebt 
Mittel die Philoſophie zu verbuͤrgern: ich meyne 
eine gewiße ſaufte Denkensart in die gemeinen 

Stände zu verbreiten; und dieſe Mittel ſind 's 

Theater. 


Paris, Lyon, London u. ſ. w. liefern den Ber 
„weis. Wenn man ein Bißgen die Menſchen zu 
unterſcheiden gelernt hat: ſo nimmt man an dieſen 
„Orten wahr, daß jener Poͤbel, der das Theater Des 

ſucht, feiner und ertraglicher iſt, als der uͤbrige. 
3. B. man findet weit ordentlichere Handwerks⸗ 


purſche, Bedienten, Lehrjungen im Theater und 
außer demſelben. 


Sollte eine Schule, wo das Herz und die 
Sinnen zugleich auf eine angenehme Art beſchaͤftigt 
werden, nicht beßere Wr bilden, als die 
Schenke? 


Wenn — Handwercker den ganzen Tag durch⸗ 
gearbeitet hat: ſo findet er am Theater einen Ort 
wo er ſich erholen, wo er ausruhen kan, ohne ge⸗ 
ſtoͤhrt zu werden, ohne etwas mehr zu verſaͤumen. 
Er ſiehet ſich in Geſellſchaft ſeiner Obern: er theilt 
gleiche Rechte und gleichen Genuß mit ihnen. Die⸗ 
ſe Idee mus die Seele jeden Buͤrgers erheben, die 
nicht von Bier und Taback angedunſtet iſt. 
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Es iſt gewis, daß dat Vergnügen nichts an⸗ 
ders iſt, als die Tugend ſelbſt in einer lachenden 
Geſtalt. Nehmen wir es alſo auf als eine Erho⸗ 
lung „ die nach der Beſchaffenheit der heutigen Or⸗ 
ganiſation der Saaten von Nit Wet un⸗ 
zertrennlich iſt. 


Laßen wir den Ulmern ihr Theater. Wann 
ein Zuchthaus noͤtig ſeyn wird: ſo kan, bey einer 
gewiſſen Einrichtung, das Theater ſelbſt zum Fondg 
werden, den man zu Erbauung det Zuchthauſes 0 
berwißt. 


Ueber 


| 
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ER, ag AR 
1 
* * 11 


Ueber die Luftſpringer zu N. ** 


Das Gegenſtuͤck. 


— . was ſoll man zu den Luftſpringern und 
Seiltaͤnzern ſagen? Es iſt eine bekannte, und um 
nichts deſto minder wahre Negel; : um die Kultur 
einer Stadt zu wiſſen, mus man ihre Schauſplele 
ſehen. 


Wenn man, zum Weiſpiel in einer Stadt an⸗ 
kommt, die alle Freiheit bat, Geſe chmack und Auf⸗ 
klärung zu baben, und das ganze Publikum um die 
‚Bühne eines Pickelbaͤrings herum verſammelt ſieht, 
der nichts alt Bocksſpringe, und immer dieſelben, 
macht: ſo mus man billig ſchlieſſen, das Ge⸗ 
fühl der Bürgere 5 ſehr 1 und 05 Geſchmack 
ſche klein- n 3 


CZ 


S 4 Wenn 
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BB Nh beet“ daß been der 
Stadt vorne an ven am mi iſten wundern, br 
klatſch en, beſauchzen: fü ifte erlaubt, über das Ge⸗ 
ſchick det Stadt eltie Thrane fallen z lagen. | 


Wenn ma chauer ger ro⸗ 
. e. 
bei den lebensgefährlichſten Sprüngen, da = 

unverſchamteſten Etnfallen, Brabo rufen hört: wie 
kan man ſich enthalten, von dem Sittenzuſtand der 


Stadt eine ſehr traurige Idce zu betoumen. 


au Und d di „sollte, wahr ſeyn ? 's ſollte zu 
A „„anfern | 90 boch Slate geben, He Luſſſpkin⸗ 
gern und Schalckzlarken, e zum Eutin geteinig⸗ 
a ER , ‚Shen, Shih ! , Rinne iſt 


en vi niet 


ad 
Bon der einen. € ite belege liegt nichts 
Außer a ne Wir Feel” Leute die 
e keine Eon von Ka 1 von 
den Geſczzen des Gl ichgenm 10 8 bon ber Wirk. in 
1000 Be 1 n, Nic 1 1900 u weküt SA enthaft den 
unten, b e eu faßt gers — 


„Aber vol, Bu ine m See. Ä om 
2 ® Nene ir 


So ort man in eine polizirte Sade kommt, 
nf 5 zu Paris, se * au Florenz ic ꝛc. fo ſie⸗ 
he bet 


het man, daß die feine Welt von den Spectaklen 
der Springer, Seiltaͤnzer v. ſ. w. wegbleibt, Die 
Polizei ſieht ſich genoͤtigt! dieſe Spectakel zuzulaſ⸗ 
ſen, weil ſie nach der traurigen Verfaſſung unſerer 
Finanz ein Theil der öfentlichen Einkünfte find : 
aber das Publilum acht ſich dafuͤr, indem es ſol⸗ 
che nur dem unterſten Poebel uͤberlaſ.. 


Wie ſo 2 Weil die Spectakel der Leibeskünſte 
den Geiſt nicht belehren, und das Herz verwun⸗ 
den; indem ſie lediglich keine Kunſt erfodern, weil 
ſie immer ſich gleich ſind, weil ihr Verdienſt auf 
einen bloßen fimpten und augenſcheinlichen Grund⸗ 
ſaz der Mechanick hinauslaͤuft, weil fie weder Il⸗ 
luſion noch Leidenſchaft erwecken, weil die Idee 
von den Lebensgefabren denen ſich die Spieler alle 
Augenblick ausſezen wider die Menſchlichkeit ſtrei⸗ 
tet, und alſo die l wohlerzogener Seelen 
beleidigt. 


Alle et Seiltaͤnzer ꝛc. ꝛc. Buͤh⸗ 
nen verderben die Seele des Poebels, indem fie 
ſolche fuͤhllos, blutduͤrſtig und grauſam machen. 
Es iſt Zeit, fie aus der Menſchlichkeit zu proferis 
biren — aus dem Reiche der Kuͤnſte und des Ges 

ſchmacks ſind ſie es ſchon lang — und das 
regelmaͤſige Dram dafuͤr zu erheben. 
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Welcher Unterſchied zwiſchen dieſen Volcks⸗ 
ſpektakeln und der reinen Schaubuͤhne! Ein 
Menſch der ſich vom Seil zu tod ſtuͤrzt / gewöhnt 
dat Publikum, über den Anblik des Bluts zu 
frohlocken: aber wenn Hippolyt hinter der Sce⸗ 
ne ſtirbt, fo durchdringt es das Herz, und be⸗ 
wegt uns, über das Geſchick unſeres Gleichen zu 
weinen. ö 
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Man 


Sagebuch 


ven türkiſchen Borhfehnfte.Meife Grofch 
Wolf von Oettingen. 


Eine alte Handſchyift. 


Ende, 


1700, 


an | 
1 1. Oetobr. 2 as widertwaͤrtige Schikſal, wel⸗ 


ches die Großbothſchaft bei ihrem Aufenthalt zu 
Konſtantinopel verfolgte, ſchikanirte fie noch im Aus 


gens ick ihrer Abreiſe. Ein Praͤtedenzſtreit zwi⸗ 

ſchen den hollaͤndiſchen und veuezlaniſchen Geſand⸗ 

ten, das angebohrne Fieber des diplomatiſchen Koͤr⸗ 

pers, hielt den Zug zwo Stunden lang mitten auf 

dem Wege auf. Nachdem man ſich ſatt deducirt, 
ö N ergo⸗ 


” en 
ud perortet batte: am endlich der ug 
e 15 ee ae zur guten BEN 
einmal aus Konſtantinopel hinaus. Unweit des 
Kanals unter einem Zelt ſas Töfely, und ſah un 
ſerer Abreiſe zu, wobei er ihm ſein Theil gedacht 
haben mag. Die Türken wänfpren uns haͤufig gu⸗ 
ten Abſchied; und diß war vielleicht das einigemal 
daß fie auftichrig gexeu uns waren. N. Si. Rus 
ſchulih dige. di ont Yu? 


EIER St. Bun uktschetskemeze. Man 
mut geſtehen, daß Runulien ein tres und 
reizendes Lalid ift... die ans 


14. N. St. Nüntbmn. 
f n 
15. N. St. Tſchorli. Ungemein gefaͤlliger, 
prompter und bereitwilliger finden wir die Tuͤrken 
auf unſerm Ruckweg, als auf dem Hinweg. 
6 * 
„ 16. N. St. Rariſtran. Wegen anhal⸗ 
tendem Regen muſten wir hier einige Tage liegen. 
Der Großbothſchafter bediene fi ich dieſer Muße, 
ein Conſiſtorium zu halten. wobey er die Kavaliers 
und Rathe, die ihn, begleiteten, an die Schwirj Ve 
keiten erinnerte, welche fein. Minifterium unauf⸗ 
hoͤrlich verfolgt hätten, und ihn . hätten, 
die Waere des Staats zu erreichen. 8 Un Ende 
ſel⸗ 


25 
einer Rede legte er die Hand auf die Braſt und 
betheurte, daß er in ſeinem Gewiſſe en frey wäre, 
wofern, er nicht Alles zu erfüllen im St tande war, 
was er wuͤnſchte. Hieruͤber verſezte ihm der Graf 
Noſtiz: der ſchlechte Succeß der Geſandtſchaft waͤ⸗ 
re vielleicht blos dem zuzuſchreiben, weil man ſich 
mehr mit geifthrhen Dingen aufgehalten hatte als 
mit weltlichen; worauf der Miniſter antworttete, 
daß dieſes der beſondere eigenmindliche Auftrag 
des Kaiſers ware, und daß ihm beyde Majeſtaͤten 
im lezten Augenblick ſeiner Beurlaubung das In⸗ 
tereſſe der Religion aufs einppingendite eker 


i hätten. 

17 — N. St. Burgos. 

| 18 — N. St. Babeski. 
g N. St. Baba. (E abe) 


20 — N. St. Sasfa. Der Han iſt fer 
henswüͤrdig, und die hieſige Noſche eine der 
ſchoͤuſten. 


21 — Einzug 85 Adrianopel. Eine groſ⸗ 

fe, praͤchtige Stadt. Hieher iſts, wohin ſich der 
Sultan zuweilen retirirt um Ruhe zu ſchmecken, 
oder auch Et # c | 


rn 
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14 — N. St. Muftafar Baffa » Riupri. 
Ein offener Ort an der Maris, berühmt durch die 
von ſeinem Stifter über dieſen Fluß erbaute praͤch 
tige Bruͤcke. 


25 — N. St. EIERN 
26 — N. St. Uſſundſcheova. 

27 — P. St. Rajall. (Gagali.) 

28 — N. St. Papasli. 

29 — Einzug zu Ppilipopel. Nichts iſt 
reizender als die Erde von Adrianopel bit Philipo⸗ 
pel, flach, gleich, und durchaus von bluͤhenden Ge⸗ 
traid und Weinberg Fluren uͤberzogen. Die 
Stadt Philipopel liegt auf zwey Bergſpizen, gleiche 


ſam um dieſen vortreflichen hal ichtspunkt zu ge⸗ 
hießen. 


1 November. N. St. Tahar · Paſſandſchik. 
(Nach der neuern Geographie: Tatar⸗ 
Baſſardſchil y. 


2 — N. St. Jengikihoy. 
2 — N. St. Riſſilbiſſar. 
4 — N. St. Ichtiman. 
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5 — N. St. Jengibhan. | 
6 — Einzug zu Sophia. Die Reſidenz 
des Beglerbegs von Rumili, und eines Metropo⸗ 


liten. Sie entſtund aus den Ruinen der von Ju⸗ 
eng erbauten alten Stadt Sardica. 


9 * N. St. Chal⸗Cali. 
10 — N. St. Saribrod. 


11 — N. St. Schekirkoi. Merkwuͤrdig 
wegen der Heldenthat eines deutſchen Offtzirs. Der 
Haubtmann von Schenckendorf überrumpelte den 
Ort im leztern Krieg. Er wurde vom Baſſa von 
Widin aufgefordert. Der Held verbrannte zuvor 
3 ſchöne Bader, eben ſoviel Moſcheen und einen 
Han: alsdenn ergab er ſich auf Gnad und Un⸗ 
gnad. Hiefuͤr lies ihn auch der Baſſa ſpießen. 


12 — N. St. Damianiza. ' 


13 — Paſſage über das Gebuͤrge Zaͤmue. 
N. St. Wie, 


16 — N. St. Alexinza. 
17 — N. St. Xashna. (Nazena.) 
19 — N. St, Parackin. 


19 — 
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19 — N. St, Jagod in. a 


20 — Dieſe Nullen muͤſte ein mit dreifachen 

Stal umzingeltes Herz haben, wann es ihr über 
die ſchoͤnen Ebriſtenſtütchen, die wir ihr zeigten, 
nicht aus den Augeln fpringen ſollte. Heut batte 
man die Gefaͤlligkeit, uns die Moſchee zu oͤfnen. 
Kaum waren wir zu Haus, ſo lief eine bittere Kla⸗ 
ge beym Großbothſchafter ein, daß man in einem 
heimlichen Gemach einen Alcoran gefunden hatte, 
welcher von einem det Zuſchauer aus der Moſchee 
geſtolen worden wäre, 


a 21 — N. St. Patazina. Mitte 
22 — N. St. gaſſan · Paſcha⸗Palanka. 
Eine fe zwiſchen Jeſſawa und Morawa. 


24 — N. St. 5iſſartſchick. An det 
Donau. 


25 — Eiuzug zu n | 

26 — N. St. Semlin. 

30 — N. St. Banowiczä. 

4 Detembr. Auswechslungs⸗Aktus zu Sa⸗ 


lankemen. — Kan man ſich was laͤcherlicheres 
eins 
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einbilden, als den Codex des Ceremontels. Eine 
volle Stunde vergieng uͤber dem Streit beyber Ge⸗ 
ſandten wer zuerſt vom Pferd ſteigen, und den Fuß 
auf die Erde ſezen ſollte. Ift ſtellte ſich der kaiſer⸗ 
liche, als ob er abſizen wollte. Er erhub ſich im 
Sattel, blieb eine Minute im Steigbügel ſteben, 
und ſah ſeinen Gegner ſteif an. Wie er wahrnahm, 
daß dieſer nicht Luſt hatte, gleiches Tempo zu ma⸗ 
chen: ſo ſchwung er ſich wieder in Sattel zuruͤck. Izt 
machte der tuͤrkiſche eben dieß Spiel. So trieb man 
es, wie geſagt, eine tolle Stunde z und vermuthlich 
wuͤrde es heute noch waͤhren; es wuͤrde noch nicht 
entſchieden ſeyn, welchem von beiden Geſandten zu⸗ 
erſt abzuſteigen zukomme, wenn der Himmel, über 
dieſes Marionettenſpiel müde, nicht dazwiſchen ges 
tretten wäre, Er lies plösjlich einen der dichteſten 
Schnee fallen. Der Schauer deſſelben noͤtigte die 
Geſandten, ihr laͤcherliches Spiel abzubrechen, und 
unter ſeinem Nebel konnten ſie aus ihren Saͤtteln 
ſchleichen, ohne von einander beobachtet zu werden. 
Damit hatte aber die Marter der Zuſchauer noch kein 
Ende. Zwo Stunden lang waͤhrte die gewöhnliche 
Entredue unter freyem Himmel, auf offenem Feld. 
Und mit was wurde dieſe Zeit zugebracht? mit Kla⸗ 
gen von beyden Seiten. So ſchieden die zwo Natlo⸗ 
nen eben fo unzufrieden, eben fo migtrauiih, eben fo 
erbittert wieder voneinander wie fie vor einem Jahr 
rt zuſammengetretten waren! 
Iꝛter Band, * 5 — 


— 
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5 — N. St. Farlowis. 


6 2 u. ſ. f. macht die Bothſchaft Quaran, 
taine zu Carlowiz. Hier hatte ein Jeder Zeit, 
Reflexionen über feine bisherige Reiſe zu machen. 
Was Mich betrift: ſo bin ich mit der meinigen 
ſehr zufrieden. Und waͤre nicht das incurabile 
vatum gens: ſo bin ich uͤberzeugt, der ganze Co⸗ 
mitat hatte Urſach gefunden mit mir von gleicher 
Empfindung zu ſeyn. 


Der Karakter der Tuͤrken iſt, ſo viel ich beob⸗ 
achtet zu haben glaube, Aufrichtigkeit, Gerechiig⸗ 
keit der Seele, Scharfſinn, Redlichteit im Han⸗ 
del / ein empfindſames, maͤſſiges und wohlthaͤtiges 
Leben; eifrig in der Religion, beherzt unter den 
Waffen, geſittet und geiſtreich im ae Kurt, 
Liebenswuͤrdige Fe 


8 


5 Jan. Ende der enen. Aufbruch 
von Laer N. St. Futack. 


6 — N. St. Palancka. Ein raiziſches 
N Dot. 


1 — . er Batſch. (Pack) 
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8 — N. St. Sandmor. 
9 — N. St. Baja. Ein feines Stäbchen. 
10 KN Ei. Sallaſch. 
13 — N. St. philipp Sallaſch. 1 | 
14 me Sanckt Marton. 
15 — N. St. cempshöd. Ein großes 


Dorf, dicht an der Donau, im Geſicht der Inſel 
St. Marggretha. 


16 — N. St. We . e bub. 
ar — Einug z Def. 
18 — N. St. Öfen: | 

Rh et Witska. 


23 — R. St. Dotis. Ein Fort, das von 
der Natur ſelbſt, dat iſt durch einen ſich rina um 
auf eine Stunde weit erſtreckenden dichten Sumpf, 
in deſſen Mitte etz liegt, befeſtigt iſt. 


24 — RN. St. Ichtwan⸗. 


25 — Einzug zu Raab. Dieſe vortrefliche 
bung, vielleicht die regulaͤrſte und Kaan in 
T 2 m 
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garn, enthält eine ſonderbare Reliquie: es iſt das 
Thor, welches die Kaiſerlichen mit einer Petarde 
aus ſeinen Angeln huben, wodurch ſie dieſen edlen 
Plaz in Beſiz bekamen. Dieſes Thor wird in ber 
Domkirche aufbewahrt. 


26 — N. St. Ungriſch⸗Altenburg. 
27 — N. St. Bruck an der Leitha. 
28 — N. St. Schwechat. 


29 — Einzug zu Wien. So iſt endlich dies 
fe eben fo prachtvolle, und langwuͤhrige als unnuͤz⸗ 
liche Botſchaftsreiſe beſchloßen. Gott erhalte das 
oͤſterreichiſche Haus, und demüͤtige feine Feinde! 


An 


An den Gotha'ſchen Almanach. 
S ep 


Meines kleines Buͤchelgen: du erweckſt uns viel 
Vergnuͤgen. Mannigfaltig iſt deine Blumenleſe, 
und geſchmuͤkt iſt dein Fuͤllhorn. Du lieferſt ung 
tauſend niebliche Sachen, ſchwazhaftes Naͤrrchen in 
deinem blauen lacquirten Gewand! Aber das iſt 
doch nicht billig, daß du uns die Irrthuͤmmer, wel⸗ 
che dich zuweilen taͤuſchen / jährlich wiederholeſt. 


Zum Beiſpiel, warum ſoll die Entdeckung der 
Brillen erſt im XIIIten Jahrhundert ſtehen? Sie 
gehoͤrt ins XIlte. Dann Johannes Abbt zu Beau⸗ 
gerais, welcher 1166 ſtarb, ſchreibt in feinem ber 
kannten Brief an Gottfried, Subpriorn zu Sanct 
Barbara: ſobald ich deinen Boten eintretten 
ſah: fo grief ich nach meiner Brille u, ſ. w. 
(Thefaur. nov. Anecdotor. Tom. J. col. 516.) 


2 3 Item 


a8 un u 
Item, warum ſoll Peter Hele ewig die erſten 
Sackuhren machen? Da ſie doch bemeislich im 
Xten Jahrhundert bekannt waren, und man im 
XVten ſchon Gedichte darauf findet. (Calmet 
Commentair. fur la regle de St. Benoit. Tom. I. 
Pag. 29 — 280. — Rime &. &c. Milanq 
1493.) 


Warum die Erfindung der Windmuͤhlen ing 
Jahr 1299 ſezen? Wenn man dem Seribent Se⸗ 
ring (Tractatus fing; de Molendinis. 1625. 
Pag. 49.) glauben darf: ſo ſpricht eine boͤhmiſche 
Kronick, daff im Jahr 718 die erſte Windmüͤhl, 
die man in Böhmen ſah, ſchon erbaut wurde; und. 
Mabillon fuͤhrt eine Urkunde von Wilhelm Gra⸗ 
fen zu Mortain, aus dem Jahre 1195, an, wor⸗ 
durch dem Abbt Vitalis zu Seviguy erlaubt wird, 
in ſeinem Kirchſprengel eins Wim zu er; 
richten. 


Und was vollends bie Pa betrift, 
deren Urſprung man ins gemein ins Jahr 555 ſezt: 
fo überzeugt uns das Epigram Antipaters, daß ſie 
ſchon zu den Zeiten Ciceron's im Gang waren. 


So verhält ſich's an mehrern Stellen im Ras 
pitel der Erfindungen. Sie ſind groͤſtentheils Al 
ter, als man ſagt. DE Laternen gehören in'z 

N Allte 
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XIlte Jahrhundert; das Pappier, wenigſtens, 
in's XIIlte; die Magnetnadel vielleicht in's Xte, 
und die altefte Entdeckung von Amertka zuverlaͤßig 
in die Zeiten Rom's. 


Bitt' nichts fuͤr uͤbel zu nehmen, liebreiches 
Buͤchelgen. Niemand ſchaͤzt dich mehr, als ich. 
Deine Exiſtenz muͤſſe nie endigen, und immer 
blühen, 


u gi e 2 4 Nr \ Das 
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Das N der Welfen. 
e Ein politifcher Verſuch. | 


Zu den Vortheilen, die uns der Teſchner Friede 
erworben hat, zaͤle ich dieſen daß er der Flut der 
Deductionen, womit die deutſche Publiziſten Frucht 
barkeit das Vaterland überfsimensnte‘, ein guͤtiges 
Ende gemacht. 5 


So ungehenr ihre Anzal war: ſo ſcheint ihren 
Erörterungen doch ein erheblicher Fall entwiſcht zu 
ſeyn. Die Rechte der Welfen auf das Herzogs 
thum Bayern verdienten wohl, beleuchtet zu wer⸗ 
den. Keiner von ihnen, es waͤre daun der Verfaſ⸗ 
ſer der Beleuchtung und Eroͤrterung der 
erzherzoglichen Anforiiche auf Mieder⸗ 
Bayern ), thut davon Erwähnung. 


Ob⸗ 


) S. zr Abſchn. F. 36. wo im Verbeigehen 
. . gedeutet wird. 
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Obſchon der Krieg geendigt, und die Diplo⸗ 
matik von Bayern, wie zu wuͤnſchen, auf ewig ent⸗ 
ſchieden iſt: ſo mag es doch erlaubt ſeyn, ein Wort 
nachzubringen; in ſo fern man keine unverfangli⸗ 
chere Abſicht dabei hat, als die meinige, nehmlich 
um die Publiziſten ein wenig zu beſchaͤmen. 


Ich hoffe, daß ich mit Kennern rede; deswe⸗ 
gen beruͤhre ich nur die Oberfſächen. 


3 V ſchenkt die Bande des geaͤchteten 
Otto von Nordheim dem Haus, Eſte. Dieſe 
Schenkung gründet ſich auf kein anderes Motif, als 
eine voruͤbergehende Verbindlichkeit, die der Kaiſer 
dieſem Haus fuͤr die weſentlichſten Dienſte ſchuldig 
zu ſeyn glaubt, welche er von ihm bey ſeinen Haͤn⸗ 
deln mit dem Pabſt erhalten. Deuͤwegen ſezte der 
Monarch hinzu, daß dem Gebluͤte der Welfen dle 
Eucceſſion vorbehalten, und das Herzogthum fort⸗ 
an ein erbliches Lehn in ſolchem Haus ſeyn ſoll. ) 


Zufolg dieſer Grundſaͤze trit Welf J auch ſo⸗ 
gleich wieder in den Beſiz ſeiner Lande ein, als er 
ſich mit dem Kaiſer auggeföhnt hat. Er hinterlaͤßt 
ſolche feinem aͤlteſten Sohn Welf II, welcher fie 
N T 5 I ag ruhig 
8 0 tie, belt Tom. II. Lib, VI. Cap. 1. 

§. 4. Pag, 267, item f. 20, pag. 281, 
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ruhig genieſt. Nach deſſen eheloſen Tod kommt die 
Krone Bayern in einer richtigen Linie auf den zwei⸗ 
ten Bruder Heinrich den Schwarzen; und von 
ſolchem auf ſeinen leiblichen Sohn Senrich den 
Starkmuͤtigen ), (oder den e . man 
ihn am kaiſerlichen Hof nannte.) 1 


Dieſer Fuͤrſt iſt bekannt wegen der Standhaf⸗ 
tigkeit und Wuͤrde, womit er feine: Krone gegen die 
Schikanen des Kaiſers **) behaublete, welcher un⸗ 
ter dem Vorwand, als ob es gegen das Syſtem 
des deutſchen Reichs liefe, daß Lothar I zwey Für⸗ 
| ſtenthuͤmmer in Einem Haus verelnigt häte, A 

richen eines davon abdrwcken wolle. N 


Da dieſer buche Noche fo bediente 80 6 der 
taiſerliche Hof ſeines gewoͤhnlichen Expedients. 
Er erklaͤrte den Herzog in die Acht. t) 
Zu 

8 Chronie. Urſperg. p. CCXL. Orig. 
Guelf. Tom, II. L. VI. Cap. 3. 6. 1.6, 
Pag. 303. 306. 0 12. Pag. 314. em Cap. 4, 

| 9. 4. pag. 330. 
*) Kunrad III. 1178. 


r) Otto Friſing. Chronie. Lib. VII. C. XXII. 
er Dodechin, ad ann, 1138, C. XXIII. 


* 9 zen, 88 


— 


Zu Folge deſſen gab er das Herzogthum 
Bayern dem Marggrafen Leopold ), ungeach⸗ 
tet ſich die beym Hoftag zu Wuͤrzburg erkannte 

Acht nur auf datz zweite ſeiner Beſizthümer, das 
Herzogthum Sachſen erſtreckte. Diefes aber hat⸗ 
te der Kaiſet bereit 15 19 ee ren ber. 


* 


227 


Inti ai 18 
ana der Starkmütige 5 ſich nicht 
mit Schwäche unter die Willfuͤhr des Kaiſers. Er 
widerſezte ſich. Er trieb den Kaiſer in die Enge. 
Diß erbitterte das Oberhaubt ſo, daß es nichts 
mehr athmete; als den ee een, ve 
Welfen. L 


Die Sache kam bor die Staͤnde. Henrich N 
dem Kaiſer Troz. Er be ſchwehrte ſich laut uͤber 
Gewalt und Ungerechtigkeit. Er nahm Sachſen 
wieder ein, und foderte den Uſurpator von Bayern 
auf einen Zweikampf heraus. 


| Mitten unter dieſen Bewegungen ſtarb er zu 
Queblinburg an jenem Kraut ) 
/ Dont 


*) V, von Oeſterreich. J 3a, 

) Es iſt nicht zu zweiſßen, daß 1 nicht Gift 

a mar, welches den Herzog fo ſchnell aus der 

Weit lieferte, Orig, Guelk. Tom. II. 
Lib, VI. Cap. 4, §. 30. 31. pag. 356 


Au 3 
Dont la garde qui veille aux barrieres 
de Louvre ne n pas em Wen 6a 


Zenrich Hinterlieg on Sobn, S einer al 
dig, jenen unerfhütterten Seurich den Löwen, 
Waͤhrend feiner Windecjahrigkeit hatte fein Obeim 
den Krieg mit Leopolden wegen Bayern fortgeſezi. 
Dieſer ſtarb hieruͤber, und hinterlies das Land ſei⸗ 
nem Bruder Henrich von Geſter reich, welcher 
aus Staatsraiſon ſich mit der Wittwe Henrichs 
des Star kmuͤtigen 2 kelbſt, vermählte. 


Hieraus entſtunden groſſe Bo; im 
deutſchen Reich. Nach verſchiedenen Verſuchen, 
die Partheyen vor einem Reichstag zuſamm zu brin⸗ 


gen, gelang es endlich zu Goslar zu einem Spruch. 


Senrich der juͤngere, das iſt der Welf, erhielt 
durch einen allgemeinen Ausſpruch des Kaiſers **) 
und der verſammelten Reichsſtaͤnde den Wiederbe⸗ 
ſiz von Bayern, *) und empfieng hierüber das 
feytlichſte Lahn. 

Ja 


*) Gertraud, Tochter Kaifer Lothar's II. 

ck) Friederich J. N | 

N Otto Eris, L. II. C. IX. pag. 451. item 
C. XI. in ſpecie pag. 451. — Proinde 


in oppido Sax, Goslaria &c. &c. adju- 
diea- 


ER e 255 

Ja, die Nachkommenſchaft Senrich's des 
Starkmuͤtigen wuͤrde noch heut zu Tag mit der 
allgemeinen Anerkenntniß der Welt auf dem bayeri⸗ 
ſchen Thron fen, wofern nicht der Geiz und die 
Rachſucht Kaiſer Friederich's I, von dem niedri⸗ 
gen Neide der deutſchen Reichsfuͤrſten unterſtuͤzt, 
eine neue Revolution erregt hätten, *) 


Man weis die ungluͤckliche Ligue, die ſich ges 
gen Senrich den Löwen entſpann, und die ihn, 
troz ſeines Heldenmuths und feines Ruhms, aufs 
neue um Bayern brachte. 


Nunmehr war es dag Haus wittels bach, 
dem die geaͤchteten hayeriſchen Lande, durch die Po⸗ 
litick öriederich's I zufielen. 


Daß dieſe Entſezung ſowol im Grundſaze als 
in der Form nichtig und unſtatthaft war, das iſt 
einleuchtend.) Wer ſieht nicht, daß Henrich 
i der 
dicatur. — Orig. Guelf, Tom. III. Lis 
ber VII. C. 3. $ 18. pag. 26. f. 20, 
pag. 27. F. 22: pag. ag. ſeq. 9. 28. pag. 
36. feq. \ i 
*) M. J. Schmidts Geſchichte der Deutſchen. 
j II Theil. Seite 584 U. ſ. W., 
9 Orig. Guelf. Tom. III. L. VII. Cap. I, 
$, 7% anne 81. 82. 83. 84. 85», 


— 
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der Löwe ein Opfer des Deſpotismus wal ? 
Sein Heldenmuth, ſein Gluͤck, ſein Ruhm waren 


Feine Verbrechen der Ebrgeiz, die Unverſöhnlich⸗ 
keit, die Rachſucht des Kaiſers waren ſeine Auklaͤ⸗ 
ger, und der Neid und Geiz ſeinet Mitfürſten, ih⸗ 


re Eiferfucht über feine Gröſſe und der Durſt ſich 


von den Trümmern zu bereichern, waren ſeine 
RADLER 


Dos Bd der hamaligen Bein! 2 


Senrich! war weder bideullich 1 noch 
geſezzmaͤſt g verurtheilt; dann er erſchien memals 
vor ſeinen Richtern und man pflog keine Verthei⸗ 
digung mit ihm. Seine Richter ſelbſt waren nicht 
kompetent; der Beklaͤgte hatte fie feyrlich perborreſ⸗ 
tirt. Der Ausſpruch iſt in feiner Grundlage de⸗ 
fect; dann die Stimmen waren getheilt. Einer 
der Beiſizere erbot ſich ſogar durch ein Duell zu er⸗ 
weiſen, daß das Verfahren illegal ſey. ) 


Wenn es nun richtig iſt, daß ſich ein unrecht ⸗ 
maſiges und geſezwidriges Urtheil niemals verjaͤh⸗ 
ren kan: eine Frage, von der ich mich entferne; fo 

mus 


55 Conrad Urſp. p. CCCX; Arnold, Lubes. 
I. III. c. XXIV. 


mus der Anſpruch der welfen auf dat Erbe von 
Bayern noch zu dieſer Stunde unverloſchen ſeyn. 


Unſtreitig ſind die Vorzuͤge des durchlauchten 
Hauſes Wittelt bach auf den gegenwartigen Beſiz fo 
erhaben als ſolid. Ein unpartheliſcher Erwerb, 
ein ſeit dem durch die buͤndigſten Reichöſchluͤſſe ges 
heiligter Beſiz, die foͤrmliche Entſagung des Sohntz 
Henrich's des Löwen ) heiligen fie, und erhe⸗ 
ben fie über alle Einfprüche: . 

Ken c Aber 


) Kaiſers Otto IV. — 1208. — Diele 
Handlung kan dem Haufe Braunſchweig; 
als den Rachfolgern der Welfen, in der Zu⸗ 

kunft aus zwei Gruͤnden nicht zur Laſt fal⸗ 
len. Erſtlich; weil ſie blos zu Gunſten des 
Hauſes Wittelsbach geſchah, und folglich 
nach deſſen Erloͤſchung ihr Effect aufhört: 
zweitens, weil jenes Haus nicht eigeiſtlich 
von Otto IV abſtammt, und mithin an ei⸗ 
ne Handlung von ihm licht perſoͤnlich ge⸗ 
bunden iſt. Ueberhaubt ſcheinen die Anſpkuͤt 
che des Hauſes Braulſchweig auf das Herz 
zogthum Bayern ſo einleuchtend zu ſeyn, daß 
ſie ſich jeder Veraͤuſſerung, jeder Zergliede⸗ 
rung, jedem fremden Beſiz widerſeßen- S. 
Abrege de Phiſtoire de Baviere par Mr. 
Aettenkofer, No. t. Pieces juftificatis 
ves. — Deduction des Droits de la Mais 
fon Palatine et du Due de Deux - Ponts 
fur la Baviére. No, XVIII des Doc 
ments annexes. i 
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Aber die Nechte der welfen find deswegen 

nicht todt. Sie ruhen in majeſtaͤtiſchem Schlum⸗ 
mer. f 


Nur ſolang das erlauchte Haus Pfalz bluͤ⸗ 
bet, bleiben fie ohne Kraft; dann nichts iM 
ehrwuͤrdiger und gruͤndlicher als die Dauer ſeines 
Beſizes. | 


Sollte aber, vermoͤg einer bon jenen Kaprigen, 
welche das Schickſal im Vorrath hat, wenn es mit 
Thronen ſpielen will, dieſe Line erloͤſchen, fo trit 
Niemand anders mit größer Recht in die Erbfol⸗ 
ge von Bayern ein, als der Stamm der Welfen. 


Dieſe Betrachtungen finds, die ich den Publi⸗ 
ziften aufgebe, um fie zu uͤberzeugen, daß noch nicht 
Alles geſagt iſt. 


Fra⸗ 


7 
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Frage, 


an die Chronologen. 


Mein Herr! 


S. gehören, wie es ſcheint, zu den Weltweiſen, 
welche die Todesſtrafe abgeſchaft wiſſen wollen. 
Sagen fie mir doch, was hat Ihre Sekte für Grün 
de, wann man bitten darf? 
Maͤvius, der jüngere, 


7 4 5 
Ich gehöre mit ihrer Erlaubniß zur beſcheide⸗ 
nen Klaſſe der Erdbuͤrger, welcher Deviſe iſt: 
Menfchlichkeit und Licht! Was meine Sekte für 
Gründe hat, die Todesſtrafe zu tadlen, dat weis 
ich nicht ganz. Die meinigen ſind dieſe. 


Aster Band, u 1— 


* 
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1 — Nichten fie hin, um von der Geſell⸗ 
ſchaft ein ſchaͤdliches Mitglied auszurotten: ſo ers 
füllen fie ihren Endzweck nur halb. Dann das Sa⸗ 
Ing Populi, zu deutſch: das Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaft, will, daß fie nicht nur allen Schaden von 
ihr entfernen, ſondern auch den moͤglichſten Nuzen 
Schaffen ſollen. Nun nuͤzt, bekannten Mechtens, 


ein todter Menſch Nichts. Ein geſunder Böͤswicht 


aber, an die Raſpel oder das Wollrad geſchmiedet, 
lohnt ſeine Exiſtenz. — Ich weis nicht, mein 
Se ob fie wich verſtehen? 


2 — Richten ſie fürs Beiſpiel: ſo begehen 
fie ein offenbares Unrecht. Wer erlaubt ihnen, die 
Zuſchauer für ein Verbrechen zu ſtrafen, das fie 
noch nicht begangen? Welches Geſezz berechtigt 
fie, das Laſter eines Miglieds o an Andern zu 
rächen ? 


3 — Richten fe auf aa Grund, 
ich will ſagen zur Rache: fo handlen fie ausdruͤck⸗ 
lich wider den Befehl ihres Erloͤſers des Herrn 
Jeſus Chriſt, welcher die Roche; ohne Meding, 
verboten hat. 


Matth. V. 20. „Damp welcher feinen 
Naͤchſten ausſtoͤßt und der Rechte der 
Menſchheit verluſtig erklärt, ſtelle ich 

jenen 
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jenen gleich, deren infame Leichname 
ins Thal Hinom gehoͤren. 


Heſekiel XXXIII. 11. „So wahr ich Te 
be, ich habe keinen Gefallen am Tode 
des Suͤnders, ſondern daß er ſich be⸗ 
kehre und lebe! ,, ä 


Matth. V. 20. „Wehe euch, wenn eure 
Gerechtigkeit nicht beßer iſt, als der 
Rechtsgelehrten und Pharifäer ihre! / 


Erlauben fi daß ich die Ehre habe ꝛc. ic. 
— as. mean 


Anhang. 
Ueber die Todesſtrafen. 


De. Ton des Herrn Maͤvius giebt mir zu ber⸗ 
ſtehen, daß er fuͤr Sich keine tweitläufigere Ant⸗ 
wottt erwartte; ich behalte mit alſo bevor, dase · 
nige was ich dem Publikum bei dieſer Gelegenheit 
| 10 Ben wuͤuſche / hoch beſonders Weller. ah 


Schon laut babe ich auf einen Fall gen als 


tet, wo ich mit Wohlſtand meine Ideen über Dies 
u 2 ſen 
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fen Punct des geſellſchaftlichen Intereſſe eroͤfnen 
koͤnne. Blos die Betrachtung wie ausgedroſchen 


der Stef iſt, hielt mich zuruͤck. Ich fuͤrchtete, 
nichts Neues ſagen zu koͤnnen. 5 


Inzwiſchen iſt der gegenwaͤrtige Anlaß reizend 
genug, mich zu entſchulbigen. Auf die Gefahr aus⸗ 
gepfiffen zu werden ſey's alſo gewagt. 

E 5 % 
W 
Es iſt ein gewißes Gleichgewicht in der ſittli⸗ 
chen fo wie in der phyſiſchen Ordnung der Natur. 

Dieſes erhält ſich von ſelbſt: jenes aber bedarf 
menſchlichen Beiſtand. Diefer Beiſtand iſt's was 
das eigentliche Miniſterium der Geſezze, der End⸗ 
zweck ihres Daſeyns, der Grundſtein ihres Weſens 

it. — Drei Wahrheiten die in W 
Evidenz zuſammenhangen. ö 


Wenn nun die Geſezze Ice Natur nach de 
‚find, als die Waghalter unſerer Sitten, die Waͤch⸗ 
ter des moraliſchen Gleichgewichts in der Welt: fo 

iſts deutlich, daß das Verhaͤuniß zwiſchen Tugend 
und Belohnung, zwiſchen Verbrechen und Strafen 
‚Ir vornehmſter Grundlat kon mus. 


Der 


8 
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Der Menſch iſt da. Sein Daſeyn iſt ein Ge⸗ 
ſezz der Natur. Die ſittliche Ordnung kan ihm alſo 
daſſelbe nicht nehmen, ohne die Ordnung der Na⸗ 
tur zu zerſtoͤhren. Folglich iſt jede Hinrichtung ei⸗ 
ne Gewaltthat an der Natur. 


Er hat nichts ebleres als das Leben. ine 
ſolches find alle uͤbri igen Güter unnuͤz: das Leben 
bat alſo keinen Preis, oder es iſt vielmehr uͤber al⸗ 
len Preis. Es giebt demnach keinen Fehler, der 
mit dem Werth deſſelben im Verhaltnis ſtuͤnde; 
weil doch jedes Verbrechen im Grunde nichts iſt 
als ein falſcher Kalkul. Folglich verlezt jedes To⸗ 
desurtheil das Ebenmaaß zwiſchen Verbrechen und 
Strafe: folglich iſt es ein Angrif wider das Ge - 
ah des fittlichen Gleichgewichts. 


So beleidigt der geſezzliche Mord beides, Gott 
und Menſchen. 


1 Dieſe Säge ſchließen ſich unwiderſtehnlich an⸗ 
einander. Noch mehr. 


| Das erſte und heiligſte unter den bürgerlichen 
Geſezzen der Geſellſchaft iſt das oͤfentliche Inter⸗ 
eſſe. Diefes ſezt voraus, daß die Obrigkeit nichts 
vernachlaͤßigen darf, was dem gemeinen Weſen, im 
moͤglichſten Bilde, müzlich ſeyn kan. Folglich bes 
u 3 lei⸗ 
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leidigt die Toͤdtung eines e Neuen das 
ane W W ie 


ung 15 eilen. RR 

| Die Religion ift Tun ein ce Inſtl⸗ 
tut oder ein menſchliches. Iſt fie das erſtere: ſo 
bat fie mit der meuſchlichen Juſtiz nichts gemein. 
Iſt fie das zweite: ſo ſind ihre Erundſaze der Et⸗ 
kenmniß des Staats unterworfen. Hieraus fließt, 
Daß fie bei der Beurtheilung eines Miſſethaͤters in 
keinem Fall Einfluf hat, und daß das Richteramt 
ein bloßes Werk des weltlichen Enftem iſt. 


Nun frage ich, aus welchen Gruͤnden, Obrig⸗ 
kelten meines Jahrhunderts! haltet ihr euch noch 
befugt, Sep hinzurichten ? 


— 9, Menſchen! Werdet ür bann niemals 
begreifen, daß ihr durch eure thoͤrrichte Gedult, 
durch die Traͤgheit und Kuͤrze eurer Einfichten, durch 
eure blinde Vorurtbeiſe, durch euren tollen Fana⸗ 
tismus, die Tixanei ſelbſt aufruft, ſich ihrer Ges 
walt anzumaßen? Eure unverzeibliche S tupiditaͤt 
ists, die ihr die Feſſeln in die Hand reicht, womit 
ſie euch nuter drückt. Der Unſinn eurer buͤrgerlichen 
"ort ind, welcher die Dolche und Henkerſchwer⸗ 

der 
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der ſchmiedet, womit fie u, unter dem Fur 
der Form, mordet. J l 


Das Recht tiber Leben und Tod! — 9 5 
ein Recht! Zittert. Eure Meifter lachen heimlich 
über euren Irrthum: fie benuzen ihn mit Liſt: ſie 
‚erfreuen ſich der Illuſion, und pflanzen fie durch 
alle möglichen Schattenbilder der Religion und der 
Geſezzgebung fort. Dann Niemand weis beſſer, 
wie ſie ſelbſt, daß keine Autoritaͤt einen Menſchen 
berechtigen kan, Seines gleichen das Leben zu neh⸗ 
men: weil die Wimelsdeule uͤber uns allen Kat 
band. 


Wie lang, Verblendete! werdet ihr noch nicht 
einſehen, daß die Geſezze nur fuͤr den gemeinen 
Maun da ſind, und nicht für die NVornehmen? Zei⸗ 
get mir die Verordnung, welche einen durlauchten 
Ehehrecher, einen reichen Moͤrder, einen fuͤrſtlichen 
Bankeruttirer ſtraft. Wo iſt das Geſezz wider il⸗ 
luſtre Entfuͤhrer, wider galonirte Spieler, wider 
Schelmen im Ordensband? Wann iſt jemals ein 
‚Dieb an der Finanzbank gehängt worden: wann 
hat man jemals einen wohlgebobrnen? Rauber auf 
dem Rad geſehen: wann hat eine gepurperte Hure 
den Karch gezogen? N 


1 


ee und 
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Und tr thut die Augen noch mer auf. Ihr 
begreift nicht, daß der Strick, welcher elnen Bür⸗ 
ger an Galgen, euch uͤbrigen zur Sklaverey fuͤhrt? 
Die Räder und Geſezze find da, aber, die Roues 
leben. 


7 5 
N 


Ja, im ganzen Kodex der buͤrgerlichen Haus⸗ 
haltung intereſſirt kein Blatt die Menſchlichkeit 
mehr, als das von der peinlichen Juſtiz: aber zum 
Ungluͤck iſt es das unvollkommenſte. Es iſt's, 
welches die furchtbare Wahrheit, die unſere Seelen 
durchdringen ſollte, am meiſten entdeckt, daß der 
Grund aller unſerer Geſezze, am Licht betrachtet, 
kein anderer ſey, als das Argument des Staͤrkern. 


Möchte es doch die Vernunft endlich einſehen: 
der Menſch iſt ein blos phyſiſches Weſen. Seine 
Organiſation iſt das Werk der Materie. Seine 
aͤuſſerlichen Handlungen, ſo wie ſeine innerlichen, 
ſind nothwendige Wirkungen des Mechanismus, 
den die Natur in ihn gelegt hat, Folgen der Ein⸗ 
brücke von den Umſtanden, die ihn umringen. 


Dieſe Herrſchaft der Natur hat man zum Theil 

erkennen gelernt. Man hat die fruͤhzeitigen Bes 

graͤbniße abgeſchaft, weil man empfunden hat, daß 

viele Leichen lebendig begraben wurden, als Opfer 

unſerer Ueber ilung, und daß die Mediein bis auf 
den 
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den heutigen Tag kein fichereg Kennzeichen des na ⸗ 
gürlichen Todes ausfindig zu machen wuſte; deswe⸗ 
gen hat man beſchloſſen, dieſe Polizei der Natur zu 
überlaßen, und zu erwarten, bis fie ſich durch die 
Faͤulniß fuͤr das Daſeyn des Todes erklärt habe. 
Dieſe Einrichtung iſt dhe fie macht unſerm 
eg 3 17 n e EN Ana 


Je nun: von den Given a. an bis auf die 
Calas und Waſer wie viel Beifptele uͤberellter 
und ungerechter Todesurtheile haben wir. Und 
gleichwol richten wir uns nicht nach dem vorigen 
Grundſaz? Wir nehmen einen Miſſethaͤter nicht in 
Suſpens, bis ſich das Schikſal für ihu erklart hat, 
ob es ihn befern , ob es ibn der Geſellſchaft wieder 
geben will, oder ob er ſein Leben an der Kette endi⸗ 
gen ſoll? Iſt etwau unſer Urtheil im Sittlichen fl 
cherer, als im Pyyſiſchen? Iſt die Kunſt der Kri⸗ 
minaliſten unfehlbarer, als der Aerzte? 


Umſonſt fragt man, wo es eine Strafe gebe, die 
noch haͤrter ſey, als der Tod. Es fragt ſich nicht, 
die Leiden der Menſchen zu verſtaͤrken: weit gefehlt! 
ſondern die 8 will 5 vielmehr gemäßigt 
wiſſen. 5 


Aber hat man 1 diese Frage uͤberdiß gruͤndlich 
unterſucht? 2 Unſtreilig iſt der Henkertod ein großes 
1 5 Uebel; 


ie \ — 


rss 


Bild, w. hes er 8 1 5 5 vothaͤlt, wehrt | 
nur einen ugenblick, und verſchwindet ſo ſchnel 
wieder, daß es ſelbſt in der Seele der Zuſchauer 
keine Fusſtapfen zurücklaßen kan. 


174 
1 
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N Es it wahr, der Geſezzgeber, Bere 
ſeiner Sopha, der Richter an einer wolluͤſtigen Ta⸗ 
fel weis ſich nichts erſchr oͤcklicheres vorzuſtellen, 
als den Tod. In der, Stille ihrer Kabinete / bey 
der Ruhe ihrer Sinnen iſt die Aufhoͤrung des Le⸗ 
peng das fürchterlichſte und äuſſerſte, nahm man ſich 
BR kan. e Rane 18140 N cri 


Dig itt der maͤchtlͤſte Zaum, den be, ibrer 
Meinung nach, der Unordnung anlegen können. 


Wie ſehr betruͤgen ſie ſich. Sie ef von 
ihrer eigenen Empfindlichkeit auf die Empfindungen 
Anderer: ſo nehmen ſie fuͤr Wahrheit an, was 
nichts als ihr Vorurtheil iſt. 


Möchten fie die Ravalllac's und die la Rue 
befragen, wie es einem tuͤchtigen Verbrecher zu 
Muth ſeyn müße. Möchten fie ſich von ihnen ers 
klaͤren laßen, wie ein Menfch , der mit der Gefahr 
vertraut worden, der ben einem im Wirbel der 
Welt hingelebten Leben fi) an keine Idee zn bef⸗ 

len, 


* 


ten, und den Wechſel der Zufälle zu verachten nes 


wohnt hat, der den Tedrals ein Gelenk, welches 


von den unerträglichen Leiden der Gefangen⸗ 
ſchaft ., der Verhöre / den Galeeren befreyet, und 
die oͤfentliche Hinrichtung als einen Triumpf ber 
trachtet, welcher ihm den Vorzug berſchaft, mit⸗ 


len unter der Parade dee Juſtiz „dem Beiſtand der 


Geiſtlichkeit und der Theilneh ming des Publici, 
leichſam als ein ehrwuͤrdiges Opfer der Geſezze, 
zu erblaßen, und ein allgemeines Trauern, wenig⸗ 
ſtens unter ſeiner Klaſſe des Poebels, zu erwecken: 
wwe ein bolcher Wee den Tod ee pflege. 


Ach, Bürgere! Pr if ſo gawis dag der Hen⸗ 
kerstod den geſuchten Zweck weder bei dem Verbre⸗ 
cher noch bei den Zuſchauern erreiche, daß, troz 
der Millionen die man hingerichtet hat, die Zahl 

der öffentlichen Exekutionen ſich alle Jahr gleich iſt; 
wie ſich ſolches aus den Caleuln, die man hieruͤber 
N geprlogen, offenbar legt. N N 
Aber wuͤrden die Verbrechen ſich nicht vermin⸗ 
dern, wenn man die Todeoſtrafe in Galeeren vers 


wanbelt? Man mus geſtehen, diß iſt eben noch 


nicht hewieſen; aber des e wenigſtens 
werth. 


7 


Die⸗ 


Dieſenigen, welche bie Menſchen etwatz! ge ⸗ 
due kennen, welche in die Organiſation derſelbe 
tiefer blicken, als man insgemein in den Amt 
ben zu blicken pflegt, ſagen, daß es nicht die Art 
des Leidens ſey, wofuͤr ſich die Seele am meiſten 

entſezt, ſondern feine Dauer. Auch beweiſen um 

gendliche Beiſpiele, die man in den Landern hat, 
wo die Galeere ) eingefuͤhrt ift, daſt die Gefange⸗ 
nen alle moͤglichen Verſuche machen, ſich den Tod 
u geben, aun dem Leiden Atem. 


3 


Allein ſo hart dieſe Steafe für die Natur it: 
ſo hat ſie fuͤr das allgemeine Wohl einen deſto leb⸗ 
haftern Nuzen. Es iſt der, daß fie Hofnung zur 
Beſſerung giebt. Die meiſten und die wichtigſten 
Verbrechen, welche die Ruhe der Geſellſchaft ſtoͤh⸗ 
ren, entſpringen aus den drei Leidenſchaften, dem 
Geiz, der Ehrliebe und der Rache. 


Nun ſind dieſe Beidenfchaften oh der Att, 
daß ſie ihre Wirkungen 1 immer plözzlich auf 
fern. 


) Um aller Schikane vorzubeugen erklaͤren wir 
das Wort Galeere nicht nur für die ger 
woͤbnliche Sklavenarbeit zu Waſſer, ſon⸗ 
dern uͤberhaubt für alle oͤfentliche Buße, es 
ſey auf dem Schife, oder am Feſtungsbau, 
Kanalgraben, Steinbrüchen, Landſtraßen, 
Raſpelhaus ꝛc. ꝛc. 
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ſern. Die Verbrechen, fo fie erzeugen, find gene 
niglich das Werk der Zeit, der Ueberlegung. Es 
ſcheint alſo, daß eben die Mittel, welche dem Uebel 
thaͤter den Weg des Verbrechens bereiteten, auch 
vorhanden ſind, um ihn auf der Bahne der Reue, 
der Beſſerung zuruͤckzufuͤhren. 


Mit Einem Wort, kan man ſtrauchlen, einen 
Verſuch zu machen, der das oͤfentliche Weſen le⸗ 
diglich nichts kostet, bei deſſen Erfolg aber die 
Menſchlichkeit unendlich gewinnen wuͤrde ? 


Wie viel unſchuldige Todſchlaͤge, wie viel ini 
pide Urtheln, wie viel Gewiſſenoſtiche in den Her⸗ 
zen unheiliger Richter, wie viel Seufzer unſchuldig 
entehrter Familien, wie viel Satiren der Spotter, 
wie viel unangenehme Regungen in den Seelen 
empfindlicher und mitleidiger Monarchen bey Un⸗ 
terſchreibung der Todesurtheln wuͤrde die Ver⸗ 
wandlung des Todes in die Galeere erſpahren! 


Sprecht, Advokaten des Schavots! warum 
druͤckten ſich die roͤmiſchen Nichtere, eure Muſter, 
eure Lehrer, eure Gewaͤhrsmaͤnner, bei Abfaſſung 
der Todesurtheile immer nur ſo aus: 

Hale Jure caeſum viderur- 
6 165605 
— 
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Anmerkungen 


ie einige Stellen der dritten Numer in 
dem neunten Bande 


dae 
Chronologen. 


„Kprensisge., n Wen der char bo 
niſche Weltwelſe und Arzt, Johann Huart, *) die, 
zu einem honorabeln Manne erforderten Stuͤcke er⸗ 
zaͤhlet, ſo findet man darunter auch einen wohlklin⸗ 
genden Namen. Er glaubte, daß dis zur Empfeh⸗ 
lung der Perſon ungemein viel beytrage und gleich⸗ 
ſam eine Anzeige auf das Herz mache. Die Er 
fabrung durfte Huarten nicht ganz zuwider ſeyn und 
ich ſelbſt rechne eilen Namen, der ſich durch den 
Klang 


40 Serutin. Menlo C. 16. 
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Klang empfiehlet, unter das Etwas, das gefaͤllet 
und einnimt. Doch dieſe Meditation moͤgen die, 
von empfindſamer Laune geſchwaͤngerten Seelen 
fortſetzen. Ich ſuchte nur einen Eingang, um auf 
den Titel: Chronologen zu kommen. 


Der Satz: „Ein wohl gewaͤhlter und deutli⸗ 
cher Titul, (den Titul vergleiche ich mit dem Na⸗ 
men einer Perſon,) iſt zur Kenntniß und Empfeh⸗ 
lung der Verſtandesproducte ſchlechterdings nos 
thig“, ſollte ſo wenig, als der Satz in der Chro⸗ 
nologie: „Die Zeit, welche vorbeyſtreichet, indem 
die Sonne einmal um die Erde herum kommt, iſt 
der natürliche Tag,“ einer Demonſtration beduͤr⸗ 
fen. Dis wuͤrde auch nicht ſeyn, wenn man nicht 
jezt die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften fo ſehr vermißte. Und wie koͤnnte jener 
erſter Satz im mindeſten bezweifelt werden, da dielle⸗ 
fach der Urſach: Titulus eſt index materiae ſubje- 
ctae, von jedem Sachverfländigen anerkannt wird? 


So ſchicken ſich denn zu einem Titul keine 
Worte, die dem Pefer unbekannt find, die eine ſehr 
ungewiſſe Bedeutung haben, die von dem Verfaſ⸗ 
ſer einen willkuͤhrlichen Sinn erhalten, die ihrer 
Undeutlichkeit halben keine Empfindung bey dem Le⸗ 
fer erregen, dis folglich die Abſicht des Siheifiſtel⸗ 


lers vereiteln. 
Hier⸗ 
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siegt schören. folgende Uriomatas „Ein 
Wort, das man blos dem Coͤrper nach kennet und 
deßen Seele uns keine Seen mittheilet, nu⸗ 
tzet uns nichts.“ Ferner: „Die Empfindung iſt 
die Thuͤr, durch welche alle Erkeuntniß in unſern 
Verſtand uͤbergehet,“ und endlich: „Der Wort, 
verſtand iſt das erſte, wovon jedermann zu denken 
anfaͤngt.“ Niemand, als derjenige, welcher den 
guſammenhang der allgemeinen Wahrheiten nicht 
einſiehet und Moͤglichkeiten ſich deutlich nicht vor⸗ 
ſtellet, kan hieran zweifeln. 


Die griechiſche Sprache iſt jezo unter und ge⸗ 
rade fo unbekannt, als die chineſiſche ). Und 
dennoch giebt man deutſchen Schriften ee 
Namen, ja man formiret griechiſch deutſche Wot⸗ 
te, die vielleicht den Verfaßern ſelbſt Logogryphen 
Ton wuͤrden, wenn fie Rede und Antwort darüber 
geben ſollten. Es iſt zu glauben, daß man ſich dieſes 
Machiavellismus bedienet, um ſeinem Werke Re⸗ 
ſpect zu berſchaffen; denn die Menge derer jenigen, 
denen die fchöngeifterifchen Ausbruͤche den Verſtand 
demanteliret haben, iſt ungeheuer und dieſe Men⸗ 
ge laͤßt ſich von jenen elenden Brouillerien in eine 

ewige 


ch dachte doch, daß dieſer Satz zu gewagt 
” 2 are, und felbft die Wirkung aller Hob 
bol verfehlte. Y d. H. 
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Omis enim ſtondi magis admirantur 
amantque 


Inverfis, quae ſub verbis latitantia cer - 
nunt. 


Datz Quintilianiſche: Tanto melius, quis 
non intellexil! überraſchet ja wohl bisweilen auch 
den geſchickteſten Kopf. Wie viele ſind nicht, wel⸗ 

che gewiße) von ihnen nicht verſtandene Worte, 
zum Exempel: Carricatur, Anekdote, Philanthro⸗ 
pin, Dithyramben, Fragment, Encyclopadie hin⸗ 
plaudern, blos weil fie ein neuliterariſcher Brutus 
und Caßius, qui praetexit, ubieunque ipfe eft, 
Rempublicam Literariam eſſe, etwa und biswei⸗ 
len ſelbſt mit Unverſtande brauchet! Die Nachah⸗ 
mung iſt dem Menſchen natürlich und fo eigen, daft 
ſie offt mit Unvernunft geſchiehet. Wuͤrde wohl 
der paͤdagogiſche Canopus aus Nordalbingien ei⸗ 
nen goldenen Lachsfang in dem Aſcaniſchen Cob 
lenz mit fo gutem Succeſſe angeleget und feine Ir⸗ 
religion für feine Intereße fo glücklich incruſtiret 
haben, wenn er ſein Chriſtocapelium nicht mit ei⸗ 
nem griechiſchen Worte, das zum wenigſten in un⸗ 
ſeren Tagen, wo die Humaniora faſt gar keinen 
Eindruck bey uns machen und einem Scheine, der 
later Band. & von 
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vorüber gehet und verſchwindet, gleich find , unter 
hunderten nicht einer verſtehet, bezeichnet hätte? 
Die finnreiche Politik der Künſtler erfordert beſon⸗ 
dere Worte, um ſich eine gewiße Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen. „Ne opifices quidem, ſpricht Cicero, 
tueri ſua artificia poſſent, niſi vocabulis uteren- 
tur nobis RPPEHNN- * 


Das Wort: 5 iſt griechiſch. Es 
hat nur eine Bedeutung und wenn man es deutſch 
durch: Zeitſager, geben wollte, fo wuͤrde es das 
noch lange nicht ausdrucken, was ein Gelehrter 
bey dem: Chronologen empfindet. Es wird nie an⸗ 
ders gebrauchet, als von den Männern, den Hel⸗ 
den, welche die Wißenſchaft, die Zeit abzumeßen 
und ihre Theile von einander zu unterſcheiden, auf 
den Thron geſetzet und ihr ein Scepter in die Hand 
gegeben haben, um das geheiligte Regiment in 
der Geſchichte, auf welcher die Zuverlaͤßigkeit un 
ſers Gluͤckes beruhet, zu führen und das unver⸗ 
meidliche traurige Schickſal, zur Fabel zu werden, 
von ihr abzuwenden. Wenn ein Literator, nicht 
ein ſolcher Literator, wie ihn der Verfaßer des elen⸗ 
deſten Products unter der Sonne: „Kür Littera⸗ 
tur und Herz,“ ſich vorſtellen mag, wenn, ſage 
ich, ein Literatot an Chronologen denket, fo ſind es 
keine andere, als ein Scaliger, Calviſſus, Buch hol⸗ 

cer, 
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cer, ußerius Petarius, Nicciolus, Noriſius, 
Marsham, Dodwell und dergleichen beruͤhmte 
Namen. ö 5 


Was: „Chronologen“ in vorliegender perio⸗ 
diſchen Schrift heißen ſoll, das iſt eine nnauflößli⸗ 
che Frage. Und wen ſoll man darunter verſtehen? 
Vielleicht ſammeln mehrere, die ſich etwa Chrono⸗ 
logen nennen. Aus der 217, 242. 262, und 
263 ſten Seite No. 3. des IX. Bandes ſollte man 
dis beynahe ſchließen, wenn das lezte Wort dieſer 
dritten Numer nicht da ſtuͤnde. „Chronologiſt“ 
und: Chronologen iſt wahrhaftig nicht einerley. 
Alſo werden wohl die Theilhaber an dieſem litera⸗ 
riſchen Symbolismus die Chronologen ſeyn ? Hat 
man etwa mit dem Worte: „Chronologen“ den 
Begriff der Geſchichte verbinden wollen “), weil 
die Chronologie die Reihe der Begebenheiten or⸗ 
donniret? Man drehe und wende ſich, wie man 
will, fo findet man Feine Guuͤge, auch die Ruͤckſicht 

f are auf 


*) Der Herr Verfaſſer kommt bier der am Fronti⸗ 
ſeitz des 7 Bandes der Chronologen gegebenen 
Erklärung am nachſten. Jettons (Spiel⸗ 
pfennigs) an die Schnur der heutigen Ge⸗ 
ſchichte — ſollen die Chronologen ſeyn. 
Man ſagt Prolog, Monolog, Dialog, 

10 ne ha alſo wohl auch Chronoſog fagen. 
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auf den Begriff, welchen die Gelehrten mit dem 
Worte: Chronicon, verbinden, hilfft nichts. Hier 
iſt ein extricabler Labyrinth! Meine Conjectur wird 
mich nicht betruͤgen, wenn ich ſage, daß man dem 
Worte: „Chronologen“ vermittelſt einer angema⸗ 
ſeten Quaſtereation willluͤhrlich einen von dem wahr 
ren ganz abweichenden, Sinn geſchaffen hat: ſie 
gruͤndet ſich auf die ſchreckenvolle Eraͤugnis mit 
dem guten ehrlichen Worte: Fragment, welchem 
die imaginaire Fuͤlle unſerer ſchrifftſtelleriſchen Pos 
teſtaͤt den Geiſt einer eg ver⸗ 
meßen einbließ. | 
. nden 75 

Es wäre etwa die Sache eines wisbegierigen 
Capitaliſten, demjenigen, welcher dem Titul: 
„Cbronologen,“ den adaͤquaten Begriff verſchaffet, 
einen anſehnlichen Preiß aus zuſetzen. Doch dieſe 
Aufgabe dürfte vergebens ſeyn und ſelbſt Cafanbor 
nus, der Literator aller Literatoren / wuͤrde den 
Preiß vor dem Tribhunale der verſtaͤndigſten Rich⸗ 
ter nicht erhalten, denn von dem Titul: „Chro⸗ 
nolsgen‘ muß man gerade das Urtheil falten, wel⸗ 
ches Mr. le Feore uber des Lycophrons les 
randram in den Leben der griechiſchen Poeten, 
S. 50, niederſchrieb: „En effet ce Poeme eſt 
tout obfeurite et tout tenebres — Diſons, 
gu y fait nuit depuis le commencement jus- 

ques 
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ques a la fin, que 'eſt un pays, on il n'y 2 
ni matin, ni foir, que la lumiere ne s’y fait pas 
Voir d’avantage, que dans les entrailles de la 
terre. „ Dis ſind die Worte des Mr. le Fevre. 
Man möchte in der That fragen, fo faͤhret er fort, 
warum man die Tragoͤdie, Alexandra, nicht den 
Galgen und dat Rad der Grammaticker genen 
bat? 1 17% i * 5 10 
Ich uͤberlaſſe bie Anwendung meiner Theorie 
dem Leſer und ſage nur noch, daß ich herzlich er⸗ 
ſchrocken bin, als ich in Meisners Aleibiades, 
1. Th. S. 112. die Worte: „Auch werd' ich we⸗ 
niger ſtreng gegen die kronologiſche Ordnung ſeyn“ 
vor mir fand. „Kronologiſch,“ was iſt das? Die 
ſe Orthographie zeigt mir einen Verſtand, der dem 
Verfaßer aͤuſerſt nachtheilig iſt. Warum ſchrieb 
man nicht: chronologiſch? Es geſchahe vielleicht, 
wenn man griechiſch konnte. Solche Scribenten 
laufen immer uͤbel an. Die griechiſche Sprache 
iſt, in dieſem Betrachte, eine gar gefaͤhrliche Spra⸗ 
che. Man huͤte ſich e vor ihr und komme ihr 
nicht zu nahe! 


Sero ſapiamus et nocentem 
Fandem carpere deſinamus efcam ! 


& 3 Seite 
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Seite 219 w., 
i Mordgeſchichte.“ Dieſe Geſchichte ift 
ganz pragmatiſch. Sie lehret uns eclatant, was 
die ver kappte Tyranney thun kaun. Nicht eher ſind 
die periediſchen Schriften intereßant ‚fürs, Publi⸗ 
cum, als bis ſie Aufſaze von jener Beſchaffenheit 
liefern. Desmaizeaux characteriſiret den beruͤhm⸗ 
ten Ritter Steele, den man auch Bickerſtaff nen 
net, in dem Leben des Boileau S. 292. auf eine 
ſehr vortheilhafte Art, wem er ſpricht; „Einer uns 
ſerer zierlichſten Schriftſteller, der Herr Steele, 
welcher ſich die Hochachtung von ganz Großbritan⸗ 
nien durch eine neue, aber unnachahmliche, Art, 
die, zu unſerer Zeit verdorbenen, Sitten zu vers 
beſſern, erworben hat, verſtehet die Kunſt, von den 
niedrigſten Dingen erhaben zu reden und in den 
unfruchtbareſten Materten Ueberfluß zu finden: 
wenn er tadelt, ſo mißfaͤllet er niemals und feine 
Verweiße find mit ſo vlel Hoͤflichleit verbunden, 
daß man fie, für ein Geſcheut annimmt.“ Sollte 
man nicht eben dieſen Character bey bem Herrn 
Verfaßer der Mordgeſchichte antreffen? 


Boesmopolit.“ Wenn man auf den Grund 
dieſes Worts zuruͤckgehet , fo muß es ſo und nicht: 
Cosmopolit, geſchrieben werden und ich glaube, 

- daß 
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daf der Herr Verfaßer feine vader rag. men 
ese dann i 


Cewihe undeudck N machen es mit 
dem guten C. weit aͤrger, als die, zu des großen 
Ludewigs Zeiten ausgeſendeten geſtiefelten Apoſtel 
mit den Hugenotten. Sie verſtatten ihm keine blei⸗ 
bende Stätte mehr und exiliren es ohne Gnade und 
Barmherzigkeit, woran fie aber dem unſchuldigen 

C. allenthalben zu viel und unrecht thun. Wahr⸗ 
haftig dieſes Verfahren iſt das bizarreſte und unge⸗ 
rechteſte, das man je erlebet hat unter der Sonne. 
Ich laße mich jezt auf Acroamatica nicht ein und 
will nicht etwa von der Structur der deutſchen 
Sprache reden, um die abſolnte Nothwendigkeit 
des C. zu manifeſtiren. Dis iſt eine Sache, deren 
Richtigkeit ein deutſcher unbefangener Grammati⸗ 
cus niemals in Zweifel gezogen hat. Ich will nur 
ein ganz kleines Apologeticon fir das rechtſchaffene 
C. aufſtellen. Das verſtaͤndige Publicum wird 
alsdenn den Ausſpruch thun, „daß man das C. 
das treue Mitglied des deutſchen Alphabets, ſei⸗ 
ner, in deutſchen Sprache jederzeit geleiſteten, er⸗ 
ſprießlichen und unentbehrlichen Dienſte halber, da, 
wo ihm unfere vernuͤnftigen Väter den Poſten ans 
gewieſen haben, ſchlechterdings laßen ſolle.!“ 


* 4 Mu 
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Melitidetz beſitzet den, von einem nahmhaften 
Esprit embrouille unſerer Zeiten ans Licht gebrach⸗ 
ten, Pontius Pilatus und niemand weis, wie er 
dazu gelanget iſt: gnug, daß dieſes nicht durch Ge⸗ 
walt, nicht durch beimliche Anweiſung, nicht durch 
Bitten geſchehen iſt und er beſitzet, weil er beſitzet. 
Bey ſo geſtalten Dingen darf Melitidem kein Meuſch 
depoßebiren, ſondern wer an dem Pontius Pilatus ein. 
excluſives Recht hat, der muß jenen Beſltzer durch 
das Petitorium aus dem Felde ſchlagen. Nun das 
ehrwuͤrdige C. befindet ſich ſeit Jahrhunderten in 
dem geruhigen Beſitze vel quaß, in der Reyhe der 
deutſchen Buchſtaben eine der erſtern Stellen zu be⸗ 
kleiden. Alſo laße man ihm doch dle Zuſtaͤndigkeiten, 
die man dem Melitides, dem Manne, welcher 
nicht wuſte, ob er vom Pater, oder von der Mut⸗ 
ter, gebohren worden, welcher nur bis fünf zahlen 
konnte, nicht abſprechen darf, angedeyhen. Und 
die ſoll es auch genießen. Die frevelhafte Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit eines und des andern neultterariſchen 
Pyrgopolinicens wird billig verlachet, Wollte man 
den venerablen Palinurus fo vieler deutſchen Wor⸗ 
te aus ſeiner Poſſeß de facto werfen, fo wuͤrde 
man das Gewißen der ganzen Republic, ich meyne 
die Geſetze, ſchaͤndlich antaſten und in dem Reiche 
der Wißenſchaften, wo das dlicliciſle fidleliter ar- 
tes emollit mores nee finit eſſe feros ſe hoch ans 

geſchrie 
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geſchrie ben iſt, türbas, ſanguines et eaedes an- 
richten. Sey unbeſorgt, du hochnerdientes C. nie⸗ 


mand ſoll dir deine Ehrenſtelle rauben! Der Aus⸗ 


ſpruch der gelehrten Volksmenge ſoll nichts gelten, 


obgleich vorzuͤglich jezo mehr Meynung, als Wahr⸗ 
heit, mehr Unwißenheit, als Verſtand, herrſchet. 
Du haſt den mächtigen Beyſtand der großen Maͤn⸗ 
ner: die fallen nie von dir ab. Und wie koͤnnten 
fie dis thun, da fie den Hauptpfeiler, auf den ber 
Endzweck der Republic, die Tranquilität, ruhet, 
immer mehr befeſtigen. Und fo muſt denn anch du 
bishereſo hartgekränktes C. in dem ruhigen Beſitze 
deiner Ehre und Macht durchaus verbleiben. Frage 


te deiner a Wende! ar di 


Quicguid. zurarunt, ventus je a 
rapit. 


i „Trümmern Hier bätte ich das Wort : 


Fragmente, lieber geſehen. Truͤmmern dürften 
ce nur harte Bruchſtuͤcke ſehn. 


Seite 220, 0 


u, dee wie gewoͤhnlich ( Waͤre 
nicht beßer: als gewoͤhnlich? Minima non eurat 
Praetor! Jezt ein Wort des Troſtes fuͤr unſere 
Literatores, literaturae omnis expertes atque 
175 Igna⸗ 


0 
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ignaros. Dafuͤt werden ſie mich, als ich hoffe, 
mit den Triumphalibus honoriren⸗ „ Infelix eſt 
eruditio; ſeire, quod inulti neſciunt: etiamsper 
riculoſa, ſeire, quod ignorant omnes, e *) 
Ob dieſes auf unſere Zeiten zu appliciren ſey, das 
mögen andere entſcheiden. So viel iſt richtig, 
daß große Gelehrſamkeit bisweilen ſchaͤdlich wer⸗ 
den kann und manche Eltern büͤchſt e unbeſonnen han⸗ 
deln, wenn ſie jene das Ziel ihrer Wuͤnſche bey ib» 
ren Kindern ſeyn laßen. Eine erbauliche und lehr— 
reiche Betrachtung bieriver. hat der ſcharffinnige 
Bayle *) angeſtellet. Arminius ſtarb am 
19. October 1609. da er ſeine große Reputation 
Schiffbruch leiden ſahe und memand kann an deßen 
elenden Zuſtand denken, ohne die Eitelkeit der Welt 
zu beweinen. Wir halten die Dummheit für ein 
großes Unglück. Die Eltern, deren fcharfer Auge 
alles ſiehet, bemerken die Einfalt und Thorheit bey 
den Kindern mit der auferſten Betruͤbnis, fie er, 
kennen in denfelben viel lieber großen Geiſt und er» 
habene Wißenſchaft und wenn fie dis finden, fo 
find fie für Freude darüber außer ſich. Das heißt 
wohl, oft ye e was man thut und wuͤnſchet. 
5 Es 


* Gan! min in der Debication zu der Abband⸗ 
lung von Moſitz Leben. 


* V. Arminius. 
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Es wäre für Arminius zehenmal beßer geweſen, 
wenn er mehr Dummheit als Verſtand, gehabt 
hätte: : denn die Ehre, eine Secte, welche eine 
aus nehmende Figur in der Welt gemachet und ger 
ſchickte Leute berfürgebracht. hat, zu ſuften 4 
wahrhaftig was eingebildetes und lächerliche ge⸗ 
gen die wirklichen Uebel, die Verdruͤßt ichkeiten, die 
Schmerzen und die Bitterkeiten, welche Arminius 
in ſeinem Leben empfand ı und ihm daßelbe verkürz⸗ 
ten, die er nicht wurde empfunden haben, wenn er 
ein Theologe ſo, wie man ſie Dutzendweis haben 
kann, ein kleiner Geiſt, „ ein einfaltiger Tropf und 
überhaubt ein Mann von der Art Menſchen von 
denen man im Sprichworte zu ſagen pflegt, daß ſie 
keine Ketzerey hen werden, geweſen waͤre. 


Sele 2 32. N 
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„Das ednädegliche Talent, viel und 
ſchlecht zu reden! Viel mit wenig Worten fas 
gen, iſt Kunſt und große Tugend, Thorheit aber 
iſts, mit vielen Worten nichts reden. So richtig 
urtheilte vutherus. Der Grund aller Plauderen 
beruhet auf dem Axiomate: „Quo quis infeitior, 
eo eſt audacior. „ Ein weiſer Mann ſagt nichts, 
was er nicht aus unumſtoͤßlichen Gruͤnden dar⸗ 
thun Feng Und wie Fönnte der plaudern, das iſt, 

viel 
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viel und fe reden? Die Jans ranten und die, 
welche fh durch Gruͤndlichkeit in Hochachtung fü 
tzen uud, aller Augen auf ſich zichen, ſind himmel; 
weit bonelnander! unterſchleden. Die erſteren nen⸗ 
net Gabriel Naude, J Menſchen, „qui ne font 
kane fortis des bornes de leur patrie, qui ne 
a Hlent aueunes Hiftoires, qui ne favent ee qu on 
fait illeurs, qui font tellement rudes et igno- 
rang, q ue ls entendent nommer quelque gran. 
de belehnte; ils eroient le plus ldüvent; 
qu 08 55 beür⸗ parle de quelque monftre d Afri- 
05 Kir ‚du nouveau onde, gut wont rien a 
con, ‚mia oppoler, at ne font pas cf. 
enlte de Suit 18. et de träncher reſolument fe- 
Ion leut Tens. ce Währhaftig bon dieſer Sotte 
Menſchen iſt geſagt, 1 was Tityrus bekannte: 


ikea quam dieunt Romam; Meli. 
90 ke sie 197107 boee, putavi 
Sul eg! le noftrae ſinilem! * 
995 n e ee, 

„k eylen, ed ſetzet Mr. 
Münden erſteren gerade entgegen. „Cut plura 
noffe un 9 ee Aeneas Sylvius bey ihm, 

a We me hen 1 


7 9 Apologie pour W homme p. 14. 


” 


majora eum ſequuntur dubia.5, Der Commen⸗ 
tarius, welchen der Pater Kapin i in der 2 often Res 
flexion fur la ‚Philofophie über dieſe Worte mas 
chet, iſt ſo ſchoͤn, daß ich ihn hicher ſetzen muß. 
„Le ſavant, ſchreibet er, ne parle, qu en trem- 
blant; ſa grande capacite le rend plus timide, 
parce que ‚ fes lumieres lui ſervent à mieux con- 
noitre toutes les tenebres de fon esprit. Plus 
fa penetration eſt grande, plus elle lui de. 
couyre ſa foibleſſe et / oblige, a ſe deſier de 
les forces. „ „Ein weiſer Mann, ſpricht Confu⸗ 
cius in der 73ſten moraliſchen Maxime, ſuchet die 
Urſach ſeiner Mängel in ihm felber, ein Narr aber 
ſuchet ſie andetwaͤrts.“ Dieſe Speculation haͤnget 
mit der Praxi auf das genaueſte zuſammen. Bey⸗ 
de Eigenſchaften findet man noch immer. Aber 
keinen Advocaten ſchaͤtze ich hoch, der nicht durch 
Theorie und Erfahrung ein vernuͤnftiger Cunctator 
iſt. Kein tüchtiger Conſulent kann jezo/ da der reis 
ſende Strom diſcerpaͤnter Meynungen den menſch⸗ 
lichen Verſtand und ſchier alle Grund⸗Saͤtze vers 
ſchlinget, einen juriſtiſchen Rath anders, als mit 
Zittern, ertheilen! 1 
a Sachwalter, mit denen es der Let z Ihn 
hat, handeln allezeit verwegen, ſie glauben, das 
fie alles vollkommen überfihen, fie bilden MR je 
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es werde dag, was fie denken fo in Ewigkeit blei⸗ 
ben, fie berüßren in ihren Abhandlungen das 
Haubtwerk blos von ohngefehr und treffen ihren 
Gegner, wie etwa ein trunkener ſeinen Feind, ſie 
gehen uͤber das wichtigſte hin, wie Modeprädicans 
ten über Glaubenszarticul, gleich, als wenn daran 
gar nichts gelegen waͤre, ſie bleiben dagegen bey 
unnuͤtzen Dingen bis zum Eckel ſtehen, ſie beant⸗ 
worten Fragen, die niemand aufgeworfen hat und 
was jedermann wißen moͤchte, daran denken ſie 
nicht. Dieſe turba fine nomine iſt unwuͤrdig / ein 
Gegenſtand des Geſpraͤchs zu ſeyn. 


Die kluge Welt giebt ihr das große Ame; 
ſtat, 
Daß der Sehe krankt durch ihren gu⸗ 
ten Rath! : 


Seite 234. 


„Diffeile eſt“ Satyram non ſeribere! 
Niemand wird Leuten, bey denen man kein fal 
feientiae et confeientiae findet, Prachtkegel fer 
tzen; es thaͤten es denn Sceleraten, oder Simpli⸗ 
cli redivivi. Sceleraten. Jene Menſchen bilden 
ſich ein, den Geſetzen nicht unterworfen zu ſeyn. 
Eine boͤſe Obrigkeit iſt einem Tyrannen gleich, wel⸗ 

cher 


cher andere Menſchen für unterthaͤnige Thiere haͤlt 
und glaubt, daß jedermann ihm ſchuldig, er aber, 
jemanden das geringſte zu leiſten, unverbunden ſey. 

Dieſes Bild ſiehet man bey dem Seneca, ) wo 
Aegiſthus zur Clytemneſtra ſagt: 


Ignota tibi ſunt jura regnorum haud 
| nova. 

Nobis maligui Judices, aequi fibi, 

Id effe regni maximum pignus putant, 

Si, quicquid aliis non licet, ſolis licet, 


Das: Inter te et Deum judicem noli timere, 


nifi cauſam! kann man nur von einer rechtſchaffe⸗ 
nen Obrigkeit ſagen. 


Sanft trift jenes: Difficile eſt &c. auch fo 
manchen titular Scelforger, Bey meiner Treu, 
man ſollte einen ſolchen Epifcopum in partibus eins 
ſperren und blos bey Amts⸗Verrichtung ſehen laßen. 
Vielleicht kame es auf dieſe Manier dahin, daß 
man ihm aufs Wort glaubte. Ein Mann, der 
wegen gewaltiger Supererogation an Fleiſcheswer⸗ 
ken und Zwittertheologie berufen iſt, ſollte der Bey⸗ 
fall finden und Menſchen fahen? Die traurige Er⸗ 

a 


) Agamemnon. Act. II. v. 44 —47 
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fahrung mag hier antworten! Warlich, manchen 
muß man nicht zu nahe kommen, wenn man was 
von ihm halten ſoll! die Wahrheit hat Tacitus 


ganz auf ſeiner Seite, wenn er ſprecht Major eſt 
e longinquo reverentia! 


Den Beſchluß dieſer Anmerkung mache fol⸗ 
gende Stelle aus den cen Suben des 
Herrn bon Loen, S. 29. 


„Es giebt ein Welt dag nner ruht, 
Es haßt aus Liebe bis aufs Blut 
Und Wehl mit Gott gemeinſchaftliche 
nale Sache; 
Ba uns den Himmel zu, weil es die 
a 1 6] Schluͤſſel hat, 
Wert die Schuld, doch niemals ohne 
Rache 
Und wird an Ehr' und Zank und Gaben 
nimmer ſatt.“ 


Sale 237. 


„ der heilloſe Gerichtsſchreiber !“ der 
Kirchenvater, Hieronymus, ſagt: »„Malitia non 
habet tantas vires, quantos conatus, , Dieſen 

Satz 
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Satz hat jenes monſtrum infelix beynahe ins 
wahr gemachet. Vermuthlich wuͤrde von den Ar⸗ 
reſtanten keiner in dieſen Umſtaͤnden geſtorber ſeyn, 
wenn der Gerichtsſchreiber vor dieſem Drama auf 
dem Weg alles Fleiſches vom Theater abgetreten 
waͤre. Ich werde hier an eine Geſchichte erinnert, 
in welcher aber alle Perfonen von hoher Extraction 
ſind und alſo foͤrmlichen Stoff zur Tragödie geben. 
Der weltberuͤhmte Prafident, Jacob Auguſt de 
Thou, hatte in der Hiſtorie feiner Zeit, welche Guy 
Patin in ſeinem 170. Briefe belle et plus, que 
belle, nennet, in dem J. Tome bey dem Jahre 
1560, die Worte: „Antonius Richelius, vulgo 
dictus Monachus, “ gebrauchet und dadurch den 
Zorn des Cardinals Richelieu in Feuer und Flam⸗ 
me geſetzet. Dieſe Eminenz, von welcher die, ih⸗ 
rem Nachfolger, dem Cardinal Mazarin, von ge⸗ 
dachtem Patin verfertigte, Grabſchrift alſo ſpricht; 


Ci git PEminence deuxieme 
Dieu nous garde de la tröifieme! 


verfolgte ieee das Hauß des bortsenichen 
Praͤſidenten bis auf den Tod. Franz Auguſt de 
Thou, der koͤnigliche Requetenmeiſter zu Paris, 
mußte die angebliche Mißethat ſeines Vaters tra⸗ 
gen und am 2. Septemb. 1642, aus einer Urſach, 
later Band. 75 die 
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die niemand für hinlaͤnglich erkannte, den Kopf 
bergeben. Als nun Richelieu gerade zwölf Wochen 
hernach, mit Tode abgieng; ſo beweinte den am 
ſchuldigen de Thon feine Schweſter bey dem Mau⸗ 
ſoleum des Cardinals und rufte, ohne Zweifel in 
Erinnerung der zaͤrtlichen Martha, als ſie den 
Heyland zu Lazarus Grab führte, voller Wehr 
muth aus: „Herr, waͤreſt du hie geweſe eſen, mein 
Bruder wäre nicht geſtorben!“ Si fas fit, par - 
vis componere magna. 


Aber ich hatte erſt fagen ſollen, was ich an des 
Herrn Verfaßers Vortrage hier fo ſchoͤn finde. Das 
Praͤdicat: „heillos“ ſtehet am rechten Orte und 
ich gebe ihm den Vorzug vor allen Worten, welche 
die gluͤckliche Wahl des Herrn Verfaßers getroffen 
hat. Wahrhaftig der Gerichtsſchreiber wird da⸗ 
durch ſo diſtinct characteriſiret, daß man in einen 
Enthuſiadmum geraͤth und are Seba vor ſich 
ſiehet. ai 


Die griechiſche ee 55 das eigenthuͤmilt⸗ 
che, daß ſie ihre Schaͤtze aufthut, ſo bald man ſie 
zu Rathe ziehet. Die LXX. haben das Wort: 
aedvorns; wenn Luther im deutſchen: heillos, oder 


ein Epitheton von gleich ſchrecklicher Bedeutung 
brauchet. Nur ein Exempel. Es ſtehet II. Sam. 


20. 1. „Und es war daſelbſt ein berühmter heil⸗ 
Sl loſet 
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loſer Mann,“ Kal ber er bur NH BAT, rage. Al⸗ 
ſo ein Menſch der exlex iſt, nichts nach Geſetz und 
Obrigkeit fraget und blos ſeinem ſenſitiven Appeti⸗ 
te folget, wie ein Brutum, ſollte gleich die Welt 
untergehen. Bey dem auto, Pſeudol. I. 3. 130. 
ſtehet: Legirupa, pernicies adoleſeentum, fraus 
populi, welches eben das: heillos mit ſeinen Wuͤr⸗ 
kungen iſt. Wohl denen Unterhanen, welche jene 
Carcinomata nicht kennen! 


f 4 Seite 243. 


Unter allen Jettone.“ O nein, nicht 
Jettons! Sollte man eine Abhandlung, welche die 
Chronologen ſelbſt anziehungsvoll nennen, unter 
die Zahlpfennige rechnen? Warum denn aber Jet⸗ 
tons? Konnte man kein deutſches Wort fin⸗ 
den 92 


Und hier hätten dann meine Anmerkungen ein 
Ende. Ich habe, gedrängt von dem Mangel ber Zeit, 
nur einige Stellen praͤoptiret und meine Meditation, 
welche mir oft die traurigſte Ausſicht in die jammer⸗ 
volle Beſchaffenheit der Modeliteratur gab, blos uͤber 

N 92 das 


) Der Herr Nerfaſſer hat den 7. B. der Chro⸗ 
nologen nicht mit Kiner Leetur beehrt, ſouſt 
wuͤrde S. 3. und 369, feinem Zweifel Auf⸗ 

ſchluß gegeben haben. A. d. H. 


334 ern 


das allgemeine gehen laßßen. Dieſe elende Verfaßung 
der Literatur iſt die ſchreckllche Lerna malorum, fuͤr 
welcher ein getreuer Eckart jedermann warnet. Ge 
wiß ein Menſch kann feinen Verftand nicht beßer 
anwenden, als wenn er allgemeine Thorheiten und 
Irrthümer entdecket und durch eine freymuͤthige 
und herzhafte Abbildung derſelben n 
digkeit jedermann vorſtellet. Indeßen wird ( 

rings Ausſpruch: „Sapientis eſt, mundum, 1050 
lis qualis eſt, ferre ejusque non facile ſperare 
emendationem, “ immer wahr ſeyn. 


Gaudet ſtultis natura ereandis, 


Ut malvis Ran urticis et vilibus her- 
bis! ! 1 


Sens 0 


O ur⸗ 
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O, Urquell jeder Tugend, 
Religion! ⸗ 2 7 


Eine Originalaneedote. 


Mate Thereſe, die unbergesliche Herrſcherin 
Oeſterreichs, hatte gewiſſe Stunden des Lebens der 
Selbſterbauung ausgeſezt. So oft es die lich 
ten, ſo ſie dem Staat ſchuldig war, erlaubten: ſo 
zog ſie ſich in ihr Kabinet zuruͤck. Alsdenn ließ ſie 
zuweilen dieſen oder jenen Gottesmann, der in ei⸗ 
nem beſondern Wohlgeruch der Heiligkeit lebte, ru⸗ 
fen, um ſich über Gewiſſensfaͤlle zu unterhalten, 
oder nach Armen und Bedraͤngten zu fragen, oder 
auch mit ihm zu bethen. 


Einſt fiel die Wahl der frommen Monarchin 
auf den Pater Ignaz, von den Kapuzinern auf dem 
neuen Marckt zu Wien. Er iſt einer der wuͤrdig⸗ 

Y 3 ſten 


% e 


ſten Söhne des heiligen Franziskus, ein feuriger 
Prieſter Gottes, der die den Theologen fo feine 
Kunſt weit, die Liebe zu Gott mit der liche zu den 
Menſchen zu verbinden. 


Das Geſpraͤch fiel auf die Schickſale der Re. 
genten. Die edle Fuͤrſtin beklagte ſich mit Beklem⸗ 
mung, daß ſie beim beſten Willen von der Welt 
noch nicht alles Böſe verbindern, und alles Gute 
ſtiften koͤnne, was ſie wuͤnſche; und daß ſie mit 
Kummer auf die möglichen Unbilligkeiten denke, die 
ſich in ihrer Regierung ereignen koͤnnen, teil fie 
nicht zu ihren Ohren kaͤmen. Am Ende fragte fie 
den Pater mildberzig ob ihm irgend ein Ungluͤtli⸗ 
cher bekannt waͤre, und ob er ihr Niemand u em⸗ 
pfelen hätte: 


„Allerdurchlauchtigſte Frau“ der der Or⸗ 
densmann: Heute fruͤh beſuchte mich Einer meiner 
geiſtlichen Gaͤſte, das iſt, eine von jenen bedraͤng⸗ 
ten Seelen, welche, weil ihnen die Welt alle Hilfe 
aufſagt, ihre Zuflucht zur Religion nebmen, und in⸗ 
dem ſie das Geheimniß ihrer Leiden in den Buſen 
eines Prieſters ausſchuͤtten, einige Linderung in 
dem Zufpruch, den er ihnen reichen kan, zu finden 
glauben. Dieſer Mann war ehedem ein Beamter 
bey Ew. Majeſtaͤt Landesregierung in Schleſien. 
Er nennt ſſch! Seine Treue fürs Haus Oeſtere 

reich, 


— 
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reich, fein warmer Patriotismus find fein Ungluͤck. 

Im leztern Krieg diſtinguirte er ſich durch den ge⸗ 
fliſſenſten Dienſteifer, und durch die hartnackigſten 
Proben der Anhaͤnglichkeit an das Schikſal der 
oͤſterreichiſchen Staaten. Diß lies ihn der Feind 
empfinden. Sobald er Meiſter von Schleſien war, 
wurde der Beamte ein Opfer der Rache. Zwei 
von dreizebn lebendigen Kindern, die er damals 
hatte, fielen in die Beute des Feinds. Mit den eilf 
übrigen flüchtete ſich der gute Mann {m Hemde, in⸗ 
dem er ſein Haus hinter ſich breunen, feine Meub⸗ 
les und Felder verwuͤſten ſah, auf die Graͤnze. Der 
Hunger und das Elend ſo ihm auf dem Fuße folg⸗ 
ten, fraſſen ihm noch zwei Kinder auf dem Wege. 
Von Provinz zu Provinz irrend fand der Heft die⸗ 
ſet verzweiffungsvoll en Familie endlich Wien. 
Sein Unglück, feine Verdienſte berechtigten den 
rechtſchafenen Mann zur Hofnung, daß er ſetue 
Wiederverſorgung, oder doch ſouſt eine kaiſerliche 
Gnade finden wuͤrde, die ihn fuͤr das Opfer ſo er 
dem Staat gebracht, ſchadſos halten moͤchte. Al⸗ 
lein uͤber zwei Jahre iſts N das er vergebens das 
Pflaſter tritt, vergebens Bittſchriften und Vorſtel⸗ 
lungen macht, vergebens Thraͤnen vom Auge wiſcht. 
Er kan kein Gehör finden. Seine neun Kinder 
theilen die Verzweiflung mit ihm. Ohne die Mild 
et des General Loudhon, der den Mann 


9 4 kennt, 
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kennt, und die nuͤzlichen Dienſte weis, die et dem 
katſerlichen Kriegsheere in Schleſien leiſtete, muͤſte 
dieſe Familie entweder im Spital oder auf dem 
Rade ſeyn. Der Beiſtand, den er vom General 

unter der Hand erhaͤtrtt mm + 


Bis bieber hörte Marie KR 0 der an, 
apauuteſten Aufmerkſamkeit len %% Ama 


f einig Pater!“ „rief fie erwärmt „ „Miemand 
ſoll Gutthaten ausüben, fo lang es Meine Pflicht 
iſt. — Aber ſagen fie mir, kennen fie den 
Mann ganz 2 6 Sind ſie von alle Dem ſelbſt er 
geugt? ae 


„Atergnädtgſte Frau: antworttete der Bole 
Gottes: ſo weit es einem Sterblichen vergönnt iſt, 
getraue ich mir die Karaktere Derjenigen, die mei⸗ 
ne Zelle beſuchen, zu entwiklen. Was dieſen Ge⸗ 
genſtand insbeſondere betriſt: fo habe ich mich um 
die Wahrheit der Sache mit Fleis erkundiget. Ich 
habe fie bewaͤhrt; und ich buͤrge auf meinen theolo⸗ 
giſchen Eid, daß es ein ehrlicher Mann iſt. 


Hier ſanck die unvergleichbare Fuͤrſtin auf die 
Kuie nieder. Ein Thraͤnenſtrohm ſtuͤrzte aus ihr 
rem göttlichen Aug — helfen fie mir der Vorſicht 
danken rief ſie mit gen Himmel gewundenen Are 

men, 


* 


men, daß ſie mir eingab, ſſe heute tufen zu laßen. 
Ich war im Begrif eine der traurigſten Ungerech⸗ 
tigkeiten zu verfuͤgen: Die Familje voll der fie res 
deu, füllte, auf den Vortrag, den malt mir machte, 
in dieſer Nacht aufgehoben und ins Zuchthaus 
gebracht werden. f g ö 
ae n 


g 0 
Wi) * 7 * = 


Und nun fiel er gepurperte Engel in das 

heiſſeſte und ſchoͤnſte Selbſtgebeth, welches der 
Pater Ignaz jemals aus menſchlichem Munde 
hoͤrte 5 ) 


„Ich entlaffe fie, mein Pater,, ſagte die Kai⸗ 
ſerin, nachdem fie eine Viertelſtunde lang fo auf 
den Knien gebethet hatte „um ihrem Freund zu 
ſagen, daß er auf den Abend zu mir kommen 
ſoll. „ eh 


Zwo Miunten nach dieſer Entrevue trat ich in 
die Zelle beim Pater Ignaz. Ich hatte feine Bes 
kanntſchaft gemacht, weil er eine mir ſehr werthe 
und ehrwuͤrdige Freundin dirigirte. Sie hatte 
mich ihm empfolen. Aus dieſem Grund litt er, 
daß ich ihn zuweilen beſuchte, und mir feine Natur 
ralienſammlung zu nuͤze machte. 


1 9 5 Er 


| 


— 
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Er war noch g 2 bewegt, von der Scene, 
wovon er ‚bean, Geſchwind mit der Schreib⸗ 
tafel beraug I rief er, fo wie er mich erblickte. 
Hier iſt ein ug, N Nach der Wißgierd wuͤr⸗ 


dig iſt. 


So nahm ich die Anecdote ganz fich auf, und 


aus dem Munde eines der Mitſpieler fat, 


| 


Ver⸗ 


Wen nn 


Verzei & ni 5 

des Innhalts. | 
Seite. 

Das Yon Capitel des eabeutelten 
Spaͤh es 


1 eines varagraph aus dem be⸗ 
ruͤchtigten ESPION DeVALISE (eis 
ner neuen Broſchuͤre von der Feder, wo 
wir uns nicht irren, des Herrn von 
Beaumarchale,); mit Noten der 
Chronologen illuminirt 3 


Neu Wien. | 
Einige karakteriſtiſche Zuͤge zur 9 
Geſchichte Wien's D . . 23 
Theoderich, König der Oſtgothen. 
Eine hiſtoriſche Baraliet Ku uber} | 
Anti » Deklamation, Oder über das 
Truppen⸗ Verſeudungs⸗ e der 
Deutſchen. | Wr? Bade 
Wie man's nehmen will „% E < 


Hie⸗ 


enn n 80 


Ra? ‚a 5 Seite 
Hierarchie auf Sinti 8 ver⸗ 
pflanzt. . ar 
Eingeſendet. — Jlonie uͤber die Apo; 
logiſten der Hierarchie 2 . 52 


Das wiedcraufübende Fauſtrecht. Ei⸗ 
ne ganz neue ee vom Ian 
ner, 1783. 

Krxeik uͤber den t Wachen Vorfall zwi⸗ 

ſchen zween deutſchen Gelehrten — 

die aber gleichwol nicht exiſtiren wuͤr⸗ 

de, wofern uns die ö fentliche Erinne⸗ 

rung des erlauchten Fuͤrſten, welcher 

die Entſcheidung ber Sache uͤber Sich 

zu nehmen geruhet, früher befannt ı wor 
den wäre . ei En 

en der, tuͤrkiſchen Botſchafts⸗ 

Reiſe Grafen Wolf von Oettingen. 

N 7 alte Handſchrift. 


Hiſtoriſch, geographiſch, petit — 
auch, wenn man ſich die Zeit nehmen 
will, erbaulich 75 


Bei⸗ 


ce des Innhalts. 
Seite. 
Ben zum K Kapitel: Große Begeben⸗ 
heiten aus kleinen Urſachen. Oder: 
eine in den Schaz der neuern Geſchich⸗ 
te niedergelegte Anerdote. ! ru 
Erktdet ſich von ſelbt „ „„ 184 
Warum iſt in republikanischen Staaten 
fo wenig politiſche Toleranz ?; 
Ealutaͤre, dem Bedüͤrfniß der Zeit am 
gemeſſene Frage ⸗ „106 
Druk-Verbeßerung. 
(Seite 110. Zelle 19.) 
Fuͤr „ en deutſchen Reichs⸗ 
ſtaͤbten „ ſagt das Mannſetipt 


„auserleſenern desen Reichs ſtad⸗ 
ten 


Berl der Reformation z Dinfes- 
buͤhl. 


(Ehronolog. XI. S. 416, u. f b.) 112 


Erörterungen uͤber die Chromvlogen. 
Eingeſendee ner nz 


Druk⸗ 


Verzeichniß des Innhalts. 
Selte. 
Druk,Verbeſſerung . 
Ueberhaubt doͤrfte in gegenwaͤrtigem 
Stuck, aus Eilfertigkeit des Kopiſten, 
noch ein und andere Schreibfehler lie⸗ 
gen, weswegen wir den Herrn VPerfaſ—⸗ 
fer und unfete Leſer aufs gebuͤhrendſte 
um Vergebung bitten. Folgender aber 
iſt zu beleidigend, um ihn nicht zu ahn⸗ 
den. 
(Seite 117. In der Note *) 
Fuͤr „inſpectabel,, fol es heiſſen „te 
ſpectabel , 
| ‚(ten eben daſelbſt.) 
‚Kür „Olu und Rudbeck „ mus ver- 
muthlich ſtehen „Ola 
An meinem Freund im Nord. f 
Hoͤflichkeitsbezeugung für den vorigen 
Beitrag 1127 


Das achte Kapitel des aus gebeutelten 
Spaͤhers. 


Beſchluß der Pergiftunssanecdote. 
(Seite oben 22 u. ſ. w.) 131 


N. S. 


Verzeichniß des Innhalts. 
SALE Seite. 
i N. S. t N 
Wenn es nun mit dieſer Skizze feine 
Nichtigkeit haͤtte: fo waͤre ein für die 
Geſchichte aͤuſſerſt erhebliches Faktum 
der Wahrſcheinlichkeit naher gebracht. 
Eine Anecdote, worüber man ſchon 
lang in der Stille murmelte, und wel⸗ 
che das Publikum in den ungeduldigſten 
Zweifel ſezte, waͤre beleuchtet. 


Elliot. 
Ein Interne oe 1149 


Patriotiſche Regung. 
Beitrag. — Eine Dyatribe auf die 
Poltronerie des Herrn Profeſſor Fab⸗ 
riz, eines Kieler⸗Gelehrten. Von gu⸗ 
ter Hand 151 
Kapitän Cuts. | 
Zweites Intermetz / 161 
il Ballo eritico. Eine Tragi⸗Burſeske. 
Das Gegenſtuͤck zum Vogelſteller⸗ 1 
Stuͤckchen. (Chronolog. B. X —3 14.) 168 


Da⸗ 


Verzeichniß des Innhalts. 

n i Seite. 
Dame la Guerre. > 

Drittes Intermezz l 165 


Tagebuch der türkiſchen Botſchafts⸗Rei⸗ 
fe Grafen Wolf von Oettinger. 
Zwote Suite 1566 
Der Pabſt in Wien. 
Viertes Intermezz 7 187 
Politiſche Briefe. 
Ausgedroſchen Stroh 1388 
Tag und Nacht. 
Noch ein Intermez z „190 


Linguet. Ein Supplement⸗ 350 


Die Chronologen ergaͤnzen ihr in 
den vorhergehenden Baͤnden angefan⸗ 
genes Fragment uͤber die Anecdoten 
aus dem Leben des Herrn Linguet; 
und ſuchen für die verſprochene Ueber⸗ 
ſezung der Memoires fur la Baſtille 
dem Publikum durch eine Kritick uͤber 
dieſe Schrift Genuhthuung zu leiſten 197 
Nach · 


Verzeichniß des Innhalts. 
Seite. 
11 Nachredner. 
Dieſe Cbronolog hatte bereits feine 
ungluͤkliche Exiſtenz erreicht, als das 
Publikum die ſchoͤne Rappſodie im 
deutſchen Muſaum (V Stuck, Mai, 
1783.) über die Lettres de Cachet 
zu leſen bekam. Auffallend mie nun 
dee Kontraſt freilich ſeyn der ſich zwi⸗ 
ſchen dem Bilde, ſo dle Ehrondiogen 
von dem Manne liefern, und jenem 
findet, worein ihn das Muſaͤum ſtellt. 
ee Denjentgen, in welchem wir 


ii» 


Heinen der ruhmtwürdigſten Sterb⸗ 
mlichen, die Ehre feines Jahr⸗ 
„hunderts, den Wohlthaͤter der 
„Welchen, den Lehrer der Könige 


men, Jenſelrs 1 


lem eien veraͤchllichen Schwazer, 
undeſſen Feur ohne Waͤrme, deſſen 
„Wiz ohne Geiſt, deſſen Einbil⸗ 
„dung ohne Seele iſt; der ohne 
valle Gruͤndlichkeit, ohne Einheit, 
ohne Ernſt, ohne Wurde, ohne An⸗ 
uſtand, ohne Urtheil, und ohne Ge⸗ 

liter Band. 3 ſchmack 


* 


Verzeichniß dee uus 
1 | Seite. 

„ſchmack im Schlamme ſeiner wi⸗ 

i derſprechenden Grundfäje,. wie 
le Mata aan kruͤmmt 6 „ „ 


i ic 
10 bene, 60 mus wah von den krautigen 


Wizerſprüchen der euſchichen er 
0 frappirt werden. 


Wenn mar liest, DR anger 
b if, als 


ein feibpfüchtiger j a gun 
ſgendreſcher, den ein anfehnlicher 
„ hoebel zwar begleitet, weil er Al⸗ 
les hat und Alles braucht, was 
wbbppoſbelhafte Seelen atijiehts prah 
e, Aufſchneidekey, ſchnoͤdes 
Fjuͤbetlautes Weſen, Lügen, Ver⸗ 
„laͤumdung, glänzendes Gewaͤſche, 
unerhörte Meinungen, Macht⸗ 
b ſprüche, Schnurren, Bombaſt; 
unde das mit einer eiſernen Stir⸗ 
a er mit einem frechen Herzen 
boausſpeyt: Alles, wie man hort, 
was der Poebel vergöttert, aber 
iwas auch jeder e 
| mit Lützen tritt „„ 
Fu 10 N ſo 


Verzeichniß des Innhalts. 
Seite. 
fo kan man ſich nicht enthalten, dem 
Chronologiker anzublicken, und über 
den feinen Hieb den er empfaͤngt, ein 
Bisgen zu ſchmuzen. Es iſt unmöglich, 
daR man einen Helden fo verhunzen 


kan, ohne auf ſeine Lobredner mit zu 
zielen. 
Aber, wenn man folgendes liest: 
„der um feine Grundſaͤze zu fuͤh⸗ 
len, an ſeinem eigenen Leib die 
„ Baſtille erſt erfahren muſte; der 
„Niedertraͤchtige! | 
fo iſt man wieder geraͤchet. Man em⸗ 
pfindet, daß es nur in Deutſchland 
möglich war, fo kanibaliſch zu denken, 
und ſich ſo Packknechtmaͤßhig aus zudrůü⸗ 


cken. 

Ueber die Schwabenzuͤge — 

Oder die Emigration. Ein hiſtoriſch⸗ po 

itiſcher Schwank 223 
Jeſuiten⸗Spiegel. In den Chronologen 

aufgeſtellt von einem ihrer Leſer. 
Pilatus waſcht feine Haͤnde „ 29 
32 | 


| Verzeichniß des Innhalts. 
978 Seite. 
Eh bien Herr Doktor? 
Etwas uͤber den riet zwiſchen der 
BEINE und der Federfüxe⸗ 
reh * * enn 247 
Die Benheſle der Staaten von der be⸗ 
ur Arzneikunde in neuern Zeiten, 
erwogen bey den Vermaͤhlungs⸗Fe⸗ 
ſtins zu Oettingen im Mai 1783. 
Lobrede auf die Inoculation: Muſter ei⸗ 
ner neuen Kompllmentit⸗Schule 2851 
Schrehender Druffehfer. \ 
Sale 269. zelle e 
Fuͤr | 
si Eliſäiſche Gefie, 
mus offenbar ſtehen. 
„Elyſiſche Gefflde 1] 
Neben das Theater zu lm. 
er Eine polliich⸗ RE Seferion 470 


Ueber di die Euftfpringer zu N 7 1 
Eine Die. de Das Gehmfück. 273 
a 8 Ta⸗ 


Verseichniß des Innhalts. 


Seite. 
Tagebuch der tuͤrkiſchen Bothſchafts⸗ 
Reiſe Grafen Wolf von Oettingen. 
Beſchluß „ „ „ 2277 


An den gotha'ſchen Almanach. 
Die Herren Recenſenten belieben bei 
dieſem Artikel folgendes zu ſezen. 


„Hier will der Autor eine Beſcheidenheit 
„affeftiven: im Grund aber iſts nichts, 
als eine gelehrte Oſtentation⸗ 287 


Das Recht der Welfen. Ein politiſcher 
Verſuch. 


Ein Geruͤchte eee Kohls 290 


Drukverbeßerung. 
(Seite 291. Zeile 14.) 
für „die weſentlichſten Dienfte,, 
bleibe es bewenden bey, die weſentlichen * 


Frage. 
(An die Chronologen. ) Soll dann das 
loͤbliche Henkeramt aufhören? — Eis 
ne Rapſodie von Schnurren, Macht · 
3 3 fprüs 


Verzeichniß des! Innhalts. 
Seite. 

ſpruͤchen, Sianeen den Gewaͤſche, 

Paradopen u. ſ. w. ganz in der Das 

niet der Chronologen. Und gleich⸗ 
wol — ſollte es moͤglich ſeyn! — 

vielleicht das beſte Stuͤck im ganzen 

Werk 5 5 Ke . 299 


Anmerkungen uͤber einige Stellen der 


dritten Numer im neunten N der 
Cyhronologen. 


Eingeſendet, wie man ſechet — Denk⸗ 
mal der Selbfiverläugnung und des 
Muths der Chronologen, welche fich 
entſchließen konnten, dieſen Beitrag 
einzuruͤcken, ungeachtet der zween Feh⸗ 
ler, fo er an fich hat: erſtlich daR er 
fatiguant iſt; zweitens daß er die 
Chronologen ſelbſt geißelt > 312 


O, Urquell jeder Tugend, Religion! 4. 
Eine Original⸗Anecdote. 
Zum guten Schluf ) 335 


Der ar dae 
An n f . — 115 f 
ga TER 
Ss 8 oa 906 das Talent Kine A, 
fpielers ſich vorzüglich zeige in der a von 
der Buͤhue abzutretten Wi 


N 


Je BR 2 | 0 0 


95 
x 


ü Achungenstebiten bub, 


Rt dieſem Punke ſehen Sie uns. Die Chro⸗ 
nokogen beurlauben Sſsch. Sie haben das 
Biel! Heat sanfhahn erreicht. | A | 
ili zu ia, ane e N BIN 69 88 
In — That , fie empfinden, daß nen 
die Mäßigung eſiehlt, zu 1 Weun 
man feine Be fo 1 10 f geſh wie ſie: 
ſo iſt 's gerade Zelt 5 Bühne l Ehren z 
verlaßen. 


Gewis, die Reſlerlonen aller Kun 1 
in der Welt können ne — a2 als 


9 


ich mir ſelbſt zu 0 Ich die 
ſchwache Seite u Som mi tter nur Kahn, und 
ich weis, daß ich es Nichts, als der unzuermuͤ⸗ 
denden Duldſamkeit des Publikums ſchuldig 
bin, wenn ich meine wah wie 940 Sue 
geſpielt habe. n 


Mein Zweck. war, von Zeit zu Ze zu un⸗ 
terhalten, zuweilen zu beluſtigen, und niemals 
zu belehren. Ich muͤſte meine Welt ſehr we⸗ 
nig kennen, wenn ich rc follte, Etwas ans 


ders wäre nach ihrem Geſchmak: fie ſuche von 
einem Schewe mehr. ech 


. 


Ein Werk, worinn einigen gelt, und 
nichts entſchieden wird, welches auf eine gefaͤl⸗ 
lige Art ſchwaͤrmt worinn weder die Dumms 
heit noch der Wiſſenſchaftsſtolz, die zween Goͤ⸗ 
zen der Zeit, angegriffen werden: kurz, wel⸗ 
ches ganz ohne Pratenſion ijtz DE, ſprach ich 
zu er we 05 5 was dein en ins 
lere ö 


A Ind} 


fen habe! > J wer wird 60 
inch feyn be Das e en Genag⸗ 
daß ich meine Empfindung gestehe. . 


Und was follte mich hindern? Die Chro⸗ 
nelogen find ar“ : nun Bi ihre Sache zu 


Ay * 


ſterben, ſich in die allgemeine Nacht zu willen, 
worinn ſo viel Tauſende ihres Gleichen ruhen. 
Ihr Leben war flüchtig; binnen kurzer Zeit 
werden ſie vergeſſen ſeyn. Man glaube nicht, 
daß ich mir ſelbſt heuchlen will; wehe dem Au⸗ 


tor, der ſeinem Schikſal nicht entgegen ſe⸗ 
hen kan! Ä „ ee 


ö PA 

Allein, nicht genug, daß ich mir felbft Ge⸗ 
rechtigkeit leiſte: ich bin noch eine wichtigere 
ſchuldig. Oefentlicher Dank fen hiemit für die 
Beitraͤge, womit die Chronologen beehrt 
worden ſind. Sie ſind's, die mich gluͤklich ge⸗ 
macht, die das Werk beſeelt haben. Niemals 
iſt es einem ehrlichen Mann ſchwehrer gefallen, 
die Pflicht der Verſchwiegenheit zu beobachten 


So oft ich einen Beitrag einzeichnete: ſo 
ſeufzte ich innerlich, daß es mir nicht erlaubt 
war, den Nahmen des Urhebers beyzufuͤgen. 
Dieſe Regung beſchwoͤr ich anmit oͤfentlich: es 
iſt mir leid, daß ich dem Verdienſt nicht Ges 
nugthuung leiſten, daß ich das Publikum nicht 
mit den ſchoͤnen Geiſtern bekannt machen kan, 
vie es beſizt. Yu} 


Jusbeſondere kuͤſſe ich meinen theuren 
Achat, deſſen reizende Feder die Chronolo⸗ 
gen durch einige der er Stuͤke 
nt 8 1 ver⸗ 


verziert hat. ch wiederhole es ihm, daß wich 
ſeine Verdienſte entzuͤ ken 
ee: een 0 


Einen Schaßz von — nicht ſowol eigenen, 

als fremden = Aufſaͤzen bin ich einem Freund 
ſchuldig / deſſen Genle eben ſo reich iſt, wie ſei⸗ 
ne Guͤte. Empfangen ſie meine feyerliche Hul⸗ 
digung, vortreflicher B', Der Triumpf der 
Chronolegen gehoͤrt groͤſtentheils Ihnen. 


Ich glaube nicht, daß ich die Ergänzung ir⸗ 
gend eines Artikels ſchuldig geblieben bin. In⸗ 
zwiſchen find einige, wozu ich Supplementen 
in Händen habe: z. B. der Herenprozeß zu 
Glarus, der mit ſoviel Senſation aufgenom⸗ 
men wurde ꝛc. ꝛc. Sie werden anderwärts er⸗ 


ſcheinen. 
Nun zu einer andern Scene. 


Bisher ſchrieb ich aus Uippigkeit. Die 
Chronologen ſind, wie ich einigemal zu be⸗ 
merken Gelegenheit hatte, nichts als ein Spiel 
des Muͤſſiggangs, welches aus der einſamen 
Laune der Landluft entſprang, und durch den 
Drang zur Commotion unterhalten wurde. 


Die ſeltne Gefaͤlligkeit, welche ſie beim 
Publikum fand, ſcheint mich zu einem Mars 
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mal der Dankbarkeit zu verbinden, das ich, 
wie mich deucht, nicht beßer darlegen kan, als 
durch eine neue, ſolidere Unternehmung, wel⸗ 
che dieſer Empfindung, und dem ganzen Um⸗ 
fang meiner Achtung fürs Publikum, wo mög 
lich, zuſagen ſoll. \ 8 


Was ich von dem Plan derſelben vorläufig 
ſagen kan, iſt, daß ſie, bei veraͤndertem Titel, 
perfodiſch wie die vorige, aber or gineller ſeyn 
wird. Ich werde mich nicht mehr ſo aͤngſtlich 
an Politik und Geſchichte klammern, ſondern 
zuweilen ins Gebiet der leichtern Muſen ſtrei⸗ 
fen. Außer den iztbemelten zwo Materien 
werden alſo auch die Philoſophie und die ſchoͤ s 
nen Wiſſenſchaften eintretten, aller Nachdruk 
iſt von nun an mit unerbittlicher Haͤrte von mei⸗ 
nem Heerd verbannt. | 


Werde ich's beßer machen — oder ſchlech⸗ 
ter? Das beruhet auf der Laune meines Dis 
mont. Man erwarte nicht, daß ich die Welt 
belehren werde: ihr kommts zu, Mich zu be⸗ 
lehren. enn 


Die Freunde der Chronologen lade ich, 
in der verbindlichſten Pflicht, aufs Neue zum 
Beitrag ein. 2... * \ 
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Dis⸗ 
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Diskretion, Berta und Dank iſt 's, 
was ich jeder Seele, die mich mit ihrem Schübe : 
wechſel beehren will, anerbiete. hf 


So if 8 alſo nur, um die Ei 1 Haben 
Sie wieder zu ſehen, \ 


Sochzuehrender Leſer! Is 


Ri ich mich von Ihnen heurlaube, Erhalten 
Sie mir Ihre Wohlgunſt, und Ihre erleuchte⸗ 
te Nachſick Ne 


Die Cbronologen berechtigen mich, ich 
weis es, nicht hiezu. Alles was ich mir für 
fie ausbitten darf, iſt, daß man ihnen wenig⸗ 
ſteus ein mildes und ruhiges Ende Ae 
moͤge. 

Enfin meurent tous ces heros 
Implorons dieu pour leur repos. 
Prions le ‚qui il nous laiffe, 
Eh bien! 
Sicher un peu la piece: 
Vous m entendéz bien, 


ö * im Ries. | 
‚Arten Herbſtm. 1783 Av Mb 
are NZ Mefhelin, 
Nach⸗ 


1 werte, 


. 


Di neue Werk, weſches der Herr Watt 
hier Selbſt ankündigt, wird unter dem Titel: 


Das graue Ungeheur, 


periodiſch, in Lac Heften zu 8 Bogen, 
die mit der äufferften Genauigkeit eintreffen ſol⸗ 
len, in neuen typographiſchen Schönheiten, 


und zwar den erſten Jaͤnner 1784 anfänglich, | 
erfcheinen, 


Der Preis iſt eben derſelbe wie bey den 
Chronologen. 


Die Liebhaber belieben ſich an die Buch⸗ 
handlungen Ihres Ortes zu wenden / abet bier 
jene 


jenigen, welche das Werck mir Beiträgen und 
Zuschriften beehren wollen, bedienen ſich der 
Auſſchrift — An's graue Ungeheur — 
und mittelſt Einſchlag an die Felßeckeriſche 
Buchhandlung in Mürnberg werden alle der⸗ 
gleichen Depeſchen den Ort 2 Beſtimmung 
richtig erreichen. 


. Das Comptolr des 
"gisüen Ungeheur. 


